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37 Ein erster akademischer Abschluß bereits für das Grundstu­
dium, wie er an der Augsburger WISO-Fakultät unlängst in

39 Form des Baccalaureats eingefiihrt wurde, ist die konsc- 
.  quenteste Umsetzung des dreistufigen Modells. Ein solcher 

erster Abschluß, der den Umstieg von der Universität in die
44 Praxis schon nach zwei Jahren anbietet, läßt sich freilich 

nur dann rechtfertigen, wenn bereits im Grundstudium eine
47 fachwissenschaftliche Grundlegung erfolgt. &  verlöre hin­

gegen seine Legitimierung, wenn im Zuge der Reform der
4 9  wissenschaftliche Charakter des universitären "Regelstu- 

diums" preisgegeben und gleichzeitig festgeschrieben wür­
de, daß dieses Studium mindestens vier Jahre dauern müsse, 

57 um berufsbefähigend zu sein.

Während sie den Universitäten kaum Entlastung verspre- 
3 9  chen, bergen "Regclstudium” und 'ZwcisiufigKcif als Re­

der unterschiedlichen Profite von Universität und Fach-
hochschuie. Am Ende landet die HodLsNiulpohiik auf dte- 

SO sem Weg womöglich bei der Gesamthochschule, die angeb­
lich doch kein Bildungspolitiken will

6 1 Mit freundlichen Grüßen

“ _
64 (Prof. Dr. Reinhard Blum)
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Studierende beziehen Stellung in 
Hochschulreformdiskyssion

Vom 18 hie 90 Januar h lieb^n  d ie  Hörsäle leer 
wer w ill e igenw cn was UH U  w on in  re io rm ie ren  (

Auf dem Weg zur Vollversammlung am 18. Januar

Keine Konkurrenzstellung zwischen Universitäten 
und Fachhochschulen, wie sie durch die beabsichtigte 
Umschichtung von Stellen und Mitteln von den Uni­
versitäten auf die Fachhochschulen provoziert wird 
und Ausdruck bloßer Mängelverwaltung ist! Stattdes­
sen Ausbau sowohl der Universitäten als auch der 
Fachhochschulen in realistischer Orientierung an den 
tatsächlichen Zahlen der Studierenden and Studierwil­
ligen! Keine Etablierung des sogenannten "berufsqua- 
■ lifizierenden Studiums", das wissenschaftliche Bil­
dung nur noch für eine kleine Elite Vorsicht und an­
sonsten lediglich 1 die Entwissenschaftlichung und 
Aushöhlung der universitären Lehre bedeutet! Studen­
tische Beteiligung und Mitbestimmung bei der Erar­
beitung einer Studienreform, deren Ziel es sein muß, 
allen Studierenden cm qualifiziertes Studium zu er­
möglichen! Keine Festlegung von Regel - und Höchst­
studienzeilen in Verbindung mit Sanktionen in Form 
von Studiengebühren, Zwangsexmatrikubtion oder 
leistungsbezogenem BAföG! S u n  dessen Schaffung 
derjenigen Rahmenbedingungen, die allen Studieren­

den ein sinnvolles, zügiges und 
chancengleiches Studium er­
möglichen! Keine Unterwerfung 
der Hochschulen unter privat­
wirtschaftliche Mechanismen, 
die mit dem im Grundgesetz ver­
ankerten Prinzip der Freiheit von 
Forschung und Lehre unverein­
bar sind! Und in diesem Zusam­
menhang auch keine leistungs­
bezogenen Mittelzuweisungen 
an Professoren und ebenso keine 
Instrumentalisierung studenti­
scher Kritik durch eine Politik, 
die auf Kontrolle der Professo­
ren und damit auf Kontrolle über 
Lehrinhalte setzt! Statt dessen 
Schaffung der materiellen Vor­
aussetzung für bessere Betreu-

Foto: Wyszengrad ungsverhältnisse und studenti­
sche Mitbestimmung bei der 

Definition von Lehrinhalten! Dies waren - im wesent­
lichen - die Forderangen eines Beschlusses der Augs­
burger Studentinnenvertretung, der als Stellungnahme 
zu den hochschulpolitischen Reformvorschlägen der 
Konferenz der Finanz- und der Kultusminister von 
einer studentischen Vollversammlung bereits am 17, 
Dezember 1992 bekräftigt worden war. Und diese 
Stellungnahme wiederum wurde als Resolution von 
einer weiteren Vollversammlung übernommen, zu der 
sich am 18. Januar 1993 weit über 1.000 Stadentinnen 
und Studenten der Universität Augsburg zusammen­
fanden. Vorausgegangen war am 13., 14. und 15. Ja­
nuar eine Urabstimmung, an der sich fast 4.U00 und 
damit ca. 25% der Augsburg« Studentinnen und Stu­
denten beteiligt hatten - angesichts der bei den Hoch­
schulwahlen üblichen Beteiligung ein respektables 
Ägebnis. 83% von diesen 25% hatten dabei für Streik 
gestimmt. Mit der Formulierung von vier Zielen wur­
de dieser Streik, der vorerst auf drei Tage befristet 
war, von der Vollversammlung am 18. Januar be­
schlossen.
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Forderungen

Angesichts der in  den vorangegangenen Wochen und 
Monaten aus allen dazu berufenen oder unberufenen 
Ecken über die Universitäten hereingeprasselten Re­
fo rm -’ ’Konzepte”  sollten, so das erste Ziel, die hoch­
schulpolitisch Verantwortlichen dazu bewogen wer- 
& n ,  die Studierenden ®(Uich k la r und offen Ober die 
erwogenen Maßnahmen zu informieren sowie im  Ge­
genzug auch zu den alternativen Reformvorschlägen 
und Forderungen der Studierenden Stellung zu neh­
men und generell mehr Dialogbereitschaft gegenüber 
den von ihren Überlegungen und Absichten unmittel­
bar Betroffenen zu zeigen. Zweitens sollten die drei 

Streiktäge Freiraum schaffen fü r die Arbeit studenti­
scher Gruppen und Arbeitskreise, in  • denen die Re­
formvorstellungen der Studierenden selbst diskutiert 
und konkretisiert ■werden sollten. Außerdem sollten 
drittens m it dem Streik die Gremien der Universität 
dazu anim iert werden. Sich zu einer öffentlichen Ab­
lehnung und Zurückweisung der Vorschläge und For­
derungen der Finanz- und Kultusministerkonferenz 
durchzuringen. Und als Viertes schließlich sollte der 
Streik den Gedanken an p a ris is ch  besetzte Studien­
reformkommissionen ins Spiel bringen, die es den 
Studierenden ermöglichen würden, gleichgewichtig 
m it den anderen Gruppen Reformvorschläge einzu- 
bringen und zu diskutieren.

Bürger­
information ■
Maximilianstraße 4, 8900 Augsburg
Eingang Rathausplatz, r
Montag bis Mittwoch 7.30-16.30 Uhr
Donnerstag 7.30-17.30 Uhr
Freitag 7.30-12.00 Uhr >

32421=3 erd 32423W 
Gehcrrase'-assc^luG u^ter 3 242S0C 
~^ecc -, s ,1 - i '  ' . F ' l ' '

Wir informieren Sie über Leistungen 
der Stadt Augsburg.

Wir nehmen Anregungen und 
Beschwerden für die Stadtverwal­
tung entgegen.

Wir halten für Sie Vordrucke und 
Informationsschriften bereit.

A  '  b “  =  t L e  T  A  - ’ U  c
, - n  ’ l e ’ ,

leiten diese weiter.
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Projektor p lö tz lich  niet 

war. (Ja, le ider waren i 

gewaltiä lig-anarchisusehe 

geakte zu beklagen! A

ren, auch der Tatsache zum Opfer, 

daß d ie D ozen ten  au f den W unsch 

ihrer Studenten, über Hochschulm i- 

sere und S tud ienre fonn zu diskutie-

ren, e ing ingen. W arum  nur? Sollten 

sie etwa selbst bereits an das glau­

ben, was ihnen -ind irekt zumindest-

Beträchtlicher Zulau? noch beim Streikbeginn am Montag; die zweite 
VcliversawnJung war aann aüard’ngs mangels Masse nicht mehr he-

asten und ruebt ein-

mer w iede r vorgeworfen wird: 
daß näm lich das. was d e  übikh<;rweise lehren, zum 

Großteil Schrott ist. der den Studierenden den mög­

lichst rascher, und unbesch w c r lk h e o  W e g  zum  Exa-

W«l?

war

teabar halbwegs au f der. T r ich te r gekom m en sind. D ie 

obengenannte Stellungnahme der Augsburger Studen- 

t&menvenretung vom  17.12.92 b zw . 18.1.93 richtet 

S K S  u. a. ausdrücklich auch dagegen, daß d ie  B i l­
dungspolitik die studentische K r it ik  an der Leh re  für

¿relfi instrumentalisiert. Fast schon ein Beitrag 
zur K lärung der Fronten.

Bernd

Bock
ne au f W idersprach

Schwarzer Peter

in der Lehre
jektor fehlte.

W ie  w ir r  d iese Fronten zw ischen 

den versch iedenen Akteuren und 

Betroffenen in  de r hochschu lpo liti­

schen D iskuss ion  tatsächlich lau­
fen, wurde etw a b e i einer Podium s­

d iskussion am  19. Januar deutlich, 

d ie länger schon geplant w ar und 

insofern eher zu fä llig  in d ie  Streik­

tage fie l. So  machte sich im  vor­
w iegend studentischen Auditorium  

s ichtliche R a tlo s igke it und Betre­

tenheit breit, a ls  W issenschafts­

staatssekretär W ie sheu  (CSU),
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sind, den mittlerweile ebenso gängigen w ie - außer­
halb der Universitäten - sicherlich auch populären, 
unter den Bildungs-und Finanzpolitikem folglich kon­
sensfähigen Standpunkt vertrat: Inneruniversitärer 
Schlendrian und - so drastisch wird das freilich nie 
formuliert - faule Professoren seien des Übels Wurzel 

und zusätzliche Kohle könne, wenn Oberhaupt, dann 
nur unter der Bedingung erwartet werden, daß zu­
nächst in den Universitäten mal mit dem eisernen Be­
sen ("Strukturreform") gefegt wird. Wenn man be­
denkt, daß z. B. das Bayerische Haushaltsgesetz die 
Sperrung von 3.000 Stellen im öffentlichen Dienst 

vorsieht und daß von diesen Stellensperrungen aller 
Voraussicht nach der akademische Mittelbau und 
damit die Lehre an den Universitäten ganz massiv be­
troffen sein werden, daß also die im Vergleich zu den 
Studentenzahlen seit Jahren geradezu lächerliche Aus­
stattung der Universitäten noch lächerlicher werden 
w ird, dann kann ein Bildungspolitiker momentan gar 
nicht mehr anders argumentieren. Geradezu gemein, 
daß Rektor B lum  - um diese Zwangslage der B i l­
dungspolitiker wohl wissend - vor diesem Hintergrund 
und in diesem Zusammenhang trotzdem offen war und 
von einem Schwarzen-Peter-Spiel sprach, bei dem es 
nurmehr darum gehe, den Universitäten selbigen zu­
zuschieben.

Ganz, ganz Große Koalition S tw lk -tog lk Foto: Wyszengrad

Trotz zaghafter Versuche, einen jeweils eigenen par­
teispezifischen Standpunkt zu suggerieren, unternah­
men die Politiker auf dem Podium keine größeren 
Anstrengungen zu verbergen, daß die Po litik  es sich 
bildungspolitisch längst in einer ganz, ganz Großen 
Koalition bequem gemacht hat. M an ist sich offenkun­
dig einig, keinen Pfennig mehr in die - selbstredend 
aus eigener Schuld - verrotteten Universitäten za inve­
stieren, sondern diese an die Leine zu nehmen und sie 
an dieser Leine so lange baumeln zu lassen, bis sie 
sich in  ihrer Atemnot b«ateridären, sich in  die ihnen 
zugedachte R o lle  preiswerter berufsqualifizierender 
Lehranstalten zu fügehi die das ausspucken, was die 
Wirtschaft gerade zu bedürfen meint Fast anarchisch 
und insofern auf das studentische Publikum höchst 
verunsichernd wirkte da schon die Bemerkung von 
Rektor Blum, der meinte, mit "Berufsqualifizierung" 
als Auftrag der Universität könne er nichts snfangen, 
denn: W ofür gebe es denn dann eigentlich die Fach­
hochschulen und was bleibe an einer Universität e i­
gentlich noch universitär, wenn man Wissenschaft 
und Heranführung an die Forschung aus ihrem Bit- 

dungsaufirag herausstreiche? Fast unbotmäßig auch 

Blums Kommentar zur Entlastung, die der universitä­
ren Lehre von Tutorenprogrammen her H ü ten  soll: 
H ier würden, so Blum , Studentinnen und Studenten 
vom Studium, das sie möglichst rasch hinter sich brin­
gen • se ien, abgeworben, um Aufgaben zu überneh­
men, die eigentlich Sache von Lehrenden auf staatli­
chen Stellen wären. Und was stecke dahinter? E in  
uneinsichtiges Dogma von Entstaatlichungs-, Privati- 
sierungs- und Marktfetischisten, das auf dem gemütli­
chen Polster landläufiger Vorurteile gegenüber dem 
Öffentlichen Dienst besagt, daß es keine Vermehrung 
von staatlichen Stellen mehr geben dürfe. A ls  Öko­

nom schmunzelte der Rektor auch über den "Solidar­
beitrag", den die Professoren in Form eines erhöhten 
Lehrdeputats leisten sollen: Ob es denn wohl sonder­
lich vernünftig sei, Professoren Überstunden aufzu- 

donhern und gleichzeitig arbeitslose Privatdozenten 
über die Sozialhilfe zu finanzieren. Nachhaltig ver­
wundert zeigte Blum sich darüber, daß dieser ‘S o li- 
darbeitrag-’ gerade auch von der SPD  gefordert werde, 
die sich ansonsten, was die Einsicht in den Zusam-

5



Nachrichten

ö.e Kettet nicht überall warsie so dicht w » hier, obwohl steh auch Schüler, die
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fenen 1.900 DM. die vö n  
udienbeginn an pro 
mester fällig sein soll- 
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id wohl auch vom 
sch seien (wenn sie 
nn tatsächlich je auf 
m gewesen sein soll- 
i )  - das war aus der 
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lies ist relativ!) gute 

mtd beruhigende Nach-

iesheu zu vermelden 
tu ® . . Die anderen A -  .., 

ihren, diejenigen für 
tnzeit nämlich, die frei-
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denen ccford^n u ird, duß ■end M AI auch bei vielen . n-mmm

Aber nur bet denen, und l 
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Wissenschaft künftig nur noch für einen Weinen Kreis von Feinen? Im Vor­
griff auf die Welt, wie sie nach Einführung von Studiengebühren aussehen 
könnte, zog Otto Normalstudent auf dem Rathausplatz seine Kreise außer­
halb des engen Vorlesungsbereichs. Foto: Wyszengrad

dentenpöbel fe in säuber­
lich  separierte E lite; deren 
Befähigung, zu studieren 
bzw. Studiengebühren zu 
bezahlen, war durch ein 
O u tfit dokumentiert, in das 
man - abgesehen von 
Kommunion/Konfirmation 
und Hochzeit - erst dann 
schlüpft, wenn man das 
eigene Studium längst hin­
ter sich, die eigene studen­
tische Vergangenheit ver- 
gessen oder verdrängt hat, 
um von einem gut dotier­
ten Posten aus in tie f emp­
fundener Verantwortung 
fu r dieses Gemeinwesen 
und seine Zukunft über die
Ineffizienz unserer Universitäten und das vie l zu hohe 
Berufseintrittsalter unserer Akademiker zu klagen.

Auch weniger dramatische, weniger bedeutungs­
schwangere Aktionen - Musik, Tanz, Klamauk - 
gab’s, um den Mann und die Frau auf der Straße 
darauf aufmerksam zu machen, daß es, abgesehen von 
irgendwelchen Werbebrief- und sonstigen Affären 
und Skandälchen, auch eine hochbrisante bildungs- 
und hochschulpolitische Diskussion in  diesem Lande 
gibt; und daß mann/frau sich vielleicht ein bißchen 
darüber informieren sollte, wenn er/sie nicht w ill, daß 
er/sie künftig - Originalton ’ AStA-Hotline" - "einen 
Pfuscher als A rzt, eine Niete als Rechtsanwalt, einen 
Trottel als Lehrer der Kinder" hat, oder gar "einen 
Pfarrer, der das Neue Testament nur vom Hörensagen 

atsabscM oi gemacht hat). Und was gab’s noch? Eine 
Menschenkette zwischen- A lte r und N e w  Universität! 
W ie vor zwei Jahren schon mal gehabt. D ie diesjähri-
ge Kette soll dünner gewesen sein als die seinerzeiti­
ge. Abnutzungseffekt? Die Kette, das sollte man w is­
sen* formierte sich diesmal erst, nachdem auf einer 
Vollversammlung am Mittwochmittag (20. Januar) 
der S tre ik abgeblasen bzw. sozusagen von selbst erlo­
schen w a r D ie  Beteiligung an dieser Vollversamm­
lung, die über die Fortsetzung des Streiks entscheiden 
sollte, ließ -  sagen w ir  es vorsichtig - zu wünschen 
übrig. Länger als zwei oder drei Tage nicht in  die 
Vorlesungen und Seminare, sondern auf die Straße zu 
gehen, is t eben nicht drin! Denn schließlich w il l  man 
sein Studium ja  möglichst rasch hinter sich bringen. 
A u f alle Fälle, noch bevor Studienreform und Studien­

kennt” (aber dafür in kürzester Zeit seinen Univers»- gebühren kommen. UniPress
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Endlich Klarheit schaffen, wie sich die Situation 
in absehbarer Zeit bessern soll!

Persönliche Erklärung des Rektors 
zu den studentischen Protestaktionen vom Januar 1993

Mit einer persönlichen Stellungnahme zu den studentischen Protestaktionen und ihren Hintergründen hat sich 
Rektor Prof. Dr. Reinhard Blum am 20. Januar 1993 an die Öffentlichkeit gewandt. Im folgenden der Wortlaut 
der Erklärung:

Zu der unhaltbaren Situation an den Universitäten und 
zu der entsprechenden hochschulpolitischen Reform- 
diskussion, die Gegenstand der gegenwärtigen Ak­
tionstage der Augsburger Studentinnen und Studenten 
ist, kann - vor allem nach den neuen Ankündigungen 
von Sparmaßnahmen - auch der Rektor der Universität 
nicht nur geduldig schweigen, wenngleich für den 
"Streik" insgesamt und einzelne der "Streikziele" die 
Solidarität des Rektors nicht erwartet werden kann.

In unserer Gesellschaft, in der alle Gruppen - neuer­
dings sogar die Ärzte - mit ihren Forderungen auf die 
Straße bzw. in die Öffentlichkeit gehen, müssen auch 
die Studierenden und ebenso die Gremien der Univer­
sität bzw. die Universitätsleitungen das Recht haben, 
ihre Probleme und Forderungen der Öffentlichkeit 
vorzutragen. Dies erwarten nicht zuletzt auch die El­
tern der Studierenden nach dem Motto: "Unsere Kin­
der protestieren - was tun die Professoren?" Ohne zu 
verkennen, daß es für den Rektor einer Universität 
auch andere Möglichkeiten des Protests geben mag als 
eine öffentliche Demonstration, gilt es, die Solidarität 
mit den studentischen Forderungen in verschiedenen 
Punkten klarzustellen:

1. Es muß endlich Klarheit geschaffen werden, wie 
die bestehende Situation, in der 1,8 Mio. Studierende 
sich 900.000 Studienplätze teilen müssen, sich in ab­
sehbarer Zeit bessern soll. Die Vorschläge, die in den 
letzten Wochen die Öffentlichkeit überschwemmten, 
ließen nicht das Bild einer "Hochschulpolitik aus ei­
nem Guß" erkennen. Der bereits seit Monaten ange­
kündigte "Bildungsgipfel" der Bundesregierung steht 
immer noch aus.

2. Pauschale Schuldzuweisungen an die Universitäten 
und Klagen über deren angebliche Reformunwillig­
keit müssen, wenn sie in der Öffentlichkeit erhoben 

werden, auch in der Öffentlichkeit zurückgewiesen 
werden. Dies gilt insbesondere dann, wenn Vorschlä­
ge, die aus den Universitäten selbst kommen und ei­
nen realistischen Beitrag zur Entlastung zu leisten 
versprechen, außerhalb nur zögerlich und mit Miß­
trauen zur Kenntnis genommen werden. Erinnert sei 
hier an den Augsburger Modellversuch eines Bacca- 
laureats, der darauf abzielt, im Sinne einer deutschen 
Anpassung an die Verhältnisse des westeuropäischen 
Auslands und im Interesse einer wesentlichen Verkür­
zung da- durchschnittlichen Studienzeiten den Studie­
renden bereits nach einem zweijährigen Grundstu­
dium die Möglichkeit zu bieten, mit einem ersten 
Abschluß die Universität zu verlassen und in die be­
rufliche Praxis zu wechseln. Diejenigen, die dieses 
Angebot wahmehmen wollen, können dann, in einem 
sozusagen "zeitlich versetzten dualen System", in der 
Praxis selbst praxisnah für spezifische Berufe und 
Aufgaben weiterqualifiziert werden.

3. Diese Qualifizierung für bestimmte Berufe und 
Aufgaben von den Universitäten zu erwarten, ist 
schon angesichts unseres gegliederten Hochschulsy­
stems eine unsinnige Überforderung. Denn die berufs­
nahe Ausbildung durch Anwendung von Wissenschaft 
macht gerade das besondere Profil der Fachhochschu­
len aus. Es ist deshalb durchaus diskussionswürdig, 
wenn die Bildungspolitiker vorhaben, mehr Studien­
plätze an Fachhochschulen anzubieten. Es ist jedoch 
nicht hinzunehmen, wenn der Eindruck erweckt wird, 
dieser Ausbau der Fachhochschulen könnte durch 
Umschichtung von Mitteln zu Lasten der Universitä­
ten finanziert werden. Ein Mangel läßt sich nicht um­
schichten.

4. Der Rektor der Universität Augsburg würde sich 
angesichts des von der Universität unterbreiteten Vor­
schlags des Baccalaureats, das von Staatsminister
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Zehetmair als "Pioniertat" gelobt wurde, wünschen, 
daß in der bevorstehenden Novellierung des Bayeri­
schen Hochschulgesetzes zumindest eine Weichen­
stellung zugunsten dieses Reformansatzes vorgenom­
men wird, der als einziger in der aktuellen Palette von 
Reformvorschlägen darauf setzt, die Probleme durch 
mehr Eigenverantwortlichkeit und mehr Entschei­
dungsfreiheit der Studierenden zu lösen, anstatt durch 
mehr Reglementierung. Daß dieser Reformansatz 
durchaus bedenkenswert scheint, zeigt nicht zuletzt 
der "Urheberstreit'', zu dem es inzwischen gekommen 
ist. Der Sprecher des Kultusministeriums hat jeden­
falls seine Überraschung darüber geäußert, daß die 
SPD mit dem Baccalaureat bzw. dem “ Zwischenaus­
stieg”  eine Idee aufgreife, die das Kultusministerium 
in Augsburg bereits verwirklicht habe.

5. Was den "Zwischenausstieg" in die Praxis angeht, 
gibt es im Augenblick einen verhängnisvollen "Teu­
felskreis": Die Praxis sowie die Bildungspolitiker sa­
gen, sie sehen erwartungsvoll dem Echo entgegen, das 
dem Baccalaureat von den Studierenden und aus der 
Praxis entgegengebracht werden wird. Dabei ist es 
aber unmittelbar einsichtig, daß die Studierenden kei­
nen akademischen Grad akzeptieren werden und ak­
zeptieren können, der in der Gesellschaft, in der aka­
demischen Welt und vor allen Dingen in der Praxis 
mit Vorbehalten betrachtet wird, weil er nicht dem 
Ideal des "Vollakademikers" genügt, der unseren 
überkommenen Vorstellungen zufolge mindestens 
vier oder fünf Jahre studiert haben muß. Die gegen­
wärtigen bildungspolitischen Bemühungen um die 
Durchsetzung der "Regelstudienzeit" - von der Hoch­
schulrektorenkonferenz in ihrem bildungspolitischen 
Konzept auch "grundständiges Studium" genannt - 
sind dazu geeignet, diese überkommene Vorstellung 
weiter zu zementieren. Dabei hat die Hochschulrekto­
renkonferenz selbst errechnet, daß mit der konsequen­
ten Durchsetzung einer vier- bis fünfjährigen Regel­
studienzeit die Zahl der Studierenden lediglich von 
1,8 auf 1,5 Mio. reduziert würde. Die große Kluft zu 
den nur 900.000 verfügbaren Studienplätzen bliebe im 
wesentlichen also bestehen. Angesichts dieses Ergeb­
nisses ist zu fragen, ob sich der bereits angekündigte 
"bürokratische Aufwand", der mit der Durchsetzung 
der Regelstudienzeit verbunden sein wird, tatsächlich 
lohnt. Am weiteren Ausbau der Hochschulen führt 
kein Weg vorbei.

6. Wenn Gebühren eingeführt werden sollen, um die 
"Überfüllung der Universitäten zu finanzieren", dann 

unterstreicht dies nur die Ratlosigkeit der Bildungspo­
litik. Der Zugang zu den Universitäten und auch das 
Verbleiben an den Universitäten kann nicht wie ir­
gendwelche beliebigen Wirtschaftsgüter "nach Kauf­
kraft" verteilt werden, Kriterium muß vielmehr die 
Eignung sein. Erst wenn dieser Grundsatz anerkannt 
ist, ist es sinnvoll, auch darüber zu diskutieren, ob 
"finanzielle Anreize" die Motivation zu einem schnel­
leren Studium erhöhen können. Finanzielle Sanktio­
nen jedoch würden angesichts der Tatsache, daß ein 
Großteil der Studierenden seinen Lebensunterhalt 
durch eigene Arbeit neben dem Studium verdienen 
muß, nur dazu führen, daß die Verweildauer an den 
Universitäten weiter verlängert würde, weil dann von 
den Studierenden auch noch die fälligen Studienge­
bühren nebenbei hinzuverdient werden müßten. Die 
immer wieder zitierten Mißbräuche des "sozialen Net­
zes" der Universität, von Leuten, die im Grunde gar 
nicht (mehr) studieren wollen, müssen konkretisiert 
und abgestellt werden. Die Zerstörung dieses Netzes 
ist aber kein sinnvoller Weg, um seinen Mißbrauch 
durch einzelne zu verhindern.

7. Wenn die Studierenden in der gegenwärtigen hoch­
schulpolitischen Reformdiskussion mangelnde Kom­
munikations- und Reformbereitschaft des Kultusmini­
steriums beklagen, so wenden sie sich im Grunde an 
die falsche Adresse. Denn der Landtag und nicht das 
Ministerium entscheidet letztlich über die Zuweisung 
von Mitteln an die Universitäten und diese Mittel 
stecken bekanntlich den hochschulpolitischen Hand­
lungsspielraum ab.

KLASSIK 
BÖHM & SOHN

Noten -  Musikbücher 
CDs -  MCs -  Konzertkarten

Ludwigstraße 15 -  Telefon 50284-21

... man hört viel Gutes von uns!
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Neuer Prorektor

Au. y  GcVJ:<3 Haider an

Ar-; 20, ¡993 hat die Versammlung der Universität Augsburg mu [8 JaS:ifnfnen bei 4 Ge^nsiimme''- und
5  Enthaltungen P r o f D r . Gunther Gottlieb < Lehrstuhl für Alte Geschichte an d e r  Phdosopnischen Fakuiuu i f  
fü r  die beiden kommenden Jahre tu dem fü r den Bereich Lehre und Studierende zuständigen Prorektor gewählt. 
Gottlieb tritt damit am 1. April 1993 die Nachfolge von P ro f D r. Alois Halder (Lehrstuhl fü r Philosophie an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät) an, dessen zweijährige Amtszeit als Prorektor lurnusgemäß mit dem 31. 
März endet. Für Forschung und wissensch^tlichen Nachwuchs zuständiger Kollege Gottliebs ist bis 31. März 
1994 der seit einem Ja h r als Prorektor amtierende Psychologe Prof. D r. Dieter G lich aus der Philosophischen 
Fakultät 1.

1935 m Hanau/lMhäin ^ebofen* studierte Gottlieb in 
Ä a n k f i s t ^  und Freiburg Geschichte. 
Klassische Philologie und Politikwissenschaft. Im

der er nach der Habihtauon (1971) dann
an

sowie Kirche und Staat

t e  t e der
T asd Studieraeiöeschränkutig und der fta fiin g e n  w rs ä rk t

mneruniverstär und nach’ W M  W öft 4̂

müssen. Nicht zd e u t

Verpflichtung habe, bedeute eine Betei IM

vor allem auch in den Bereichen Politik und W irt­
schaft einschließe. Somit komme der Öffentlichkeits­
arbeit der Universität große Bedeutung zu.

.. « S* ” » ■

"Lebens- und Erlebnisraum, der allen ihren M itg lie ­
dern, den Studierenden, den nichtwissenschaftlich tä-

renden durch eine umfassende Pflege von K u ltu r in  
allen ihren Ausprägungen Wohlbefinden vermitteln 
w r . .... ....... .....  ' .
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Senatstelegramm

In  seiner 1. Sitzung am 11. November 1992 hat der 13. Senat der Universität Augsburg u . a . - eine Liste zur Wiederbesetzung des Lehrstahls für Ange­wandte Mathematik I (Nachfolge Prof. Dr. Karl-Heinz Hoffmann) beschlossen; - Herm Dr. Martin Cram die Lehrbefugnis für das Fachgebiet "Mathematik" erteilt; - Frau Dr. Gisela Zipp als Frauenbeauftragte der Universität Augsburg bestätigt und Frau Stephanie Handschuh-Heiss zu ihrer Stellvertreterin gewählt; - die Profs. Drs. Balmer, Filser, Gottlieb, Klebet, Hefendehl-Hebeker, Wiater und Wieczorek » w ie  Dr. Staudigl und die Herrn Eggensperger, Adam und Lang als Mitglieder der Hochschulkommission für Lehrer­bildung bestellt; - die Profs. Drs. Immenkötter, Bam­berg, Paulus, Schäfer, Lausberg und Wieczorek sowie Frau Wanner-Sturm und die Herm Hornig, Jünger und Sommer als Mitglieder der Ständigen Kommission für Lehre and Studierende bestellt; - die Profs. Drs. Kienzier, Hartmann, Schlosser, Wenz, Krauß und Stewart sowie Frau Dr. Röbe, Dr. Becker und Frau Rauhofer als Mitglieder der Ständigen Kom­mission für Forschung und wissenschaftlichen Nach­wuchs bestellt; - die Profs. Drs. Heinz, A . Pfaff, Basedow, Altenberger, Schröder und Hänggi sowie die Drs. Maier und Hartmann und die Herm Rothen­berger und Hartmann als Mitglieder der Ständigen Kommission für Haushalts-, Raum- und Bauangele­genheiten bestellt; - sich darauf geeinigt, daß eine Arbeitsgruppe eingerichtet wird, die Möglichkeiten prüft und Vorschläge unterbreitet, wie ausländischen Studierenden und Mitbürgern angesichts der zuneh­menden Übergriffe geholfen werden und wie die Uni­versität durch Aufklärung und Ursachenforschiing gegen die Ausländerfeindlichkeit wirken kann; - zur Kenntnis genommen, daß die WISO-Fakultät an ei­nem Lehrstuhl "Wirtschaftskimde Japans" interessiert sei und eine Kommission bilden werde, von der man hoffe, daß sie im Frühjahr oder Sommer i 993 konkre­te Vorschläge machen kann: - Herm Dr. .Andreas Reich offiziell verabschiedet, der 21 Jahre lang an der Universität Augsburg ab Ständiger Vertreter des Kanzlers tätig war und im Sommer 1992 nach Magde­burg auf eine Stelle im Landtag von Sachsen-Anhalt gewechselt ist.In seiner 2. Sitzung am 16. Dezember 1992 hat der 13. Senat der Universität Augsburg u. a . - zwei 

Berufungslisten zur Wiederbesetzung des Lehrstuhls für Betriebswirtschaftslehre mit dem Schwerpunkt Unternehmensführung und Organisation (Nachfolge Prof. Dr. Friedrich Hoffmann) und des Lehrstuhls für Betriebswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Finanz- und Bankwirtschaft (Nachfolge Prof. Dr. Richard Stehle) verabschiedet; - eine weitere Berufungsliste zur Erstbesetzung einer C3-Professur für Experimen­talphysik II mit der Ausrichtung auf Strukturuntersu­chungen von neuen Materialien und Oberflächen (u. a. Festkörperuntersuchungen mittels Synchrotronstrah­lung, T E M , STM ) verabschiedet; - jeweils einstim­mig Anträge auf Erteilung der Lehrbefugnis an Dr. Dr. Christiane Bender und Dr. Dr. Thomas Kuhn (beide WISO-Fakultät) sowie an Dr. Elisabeth Kieven (Phi­losophische Fakultät II) angenommen und vor dem Hintergrund von in anderem Zusammenhang aufge­tauchten Problemen bei der Erteilung der Lehrbefug­nis den Rektor beauftragt, auf eine Aufhebung der im B ayH SchG festgeschriebenen Trennung zwischen Lehrbefähigung und Lehrbefugnis hinzuarbeiten; - sich auf Antrag der WISO-Fakultät grundsätzlich für die Einführung einer Zulassungsbeschränkung im Stu- diengang Ökonomieausgesprochen, da wegen des N Cs im Studiengang BW L mittlerweile viele Studie­rende auf die Ökonomie ausweichen; - beschlossen, dem Ministerium zur Bestellung als Ständigen Vertre­ter des Kanzlers Regierungsrat z . A . Alois Zimmer­mann an erster Stelle vorzuschlagen; - auf Vorschlag der Mathematisch-NaturwissoischaftBchen Fakultät sich dafür ausgesprochen, die Fächerkombination Mathematik/Sport un Studiengang für das Lehramt an Realschulen einzüführen; - dem Antrag, das "Sport­zentrum" in "Zentrum für Bewegung und Sport" um­zubenennen, zugestimmt.In seiner 3. Sitzung am 27. Jan u ar 1993 hat der 13. Senat der Universität Augsburg u. a . - eine Beru­fungsliste zur Neubesetzung eines Lehrstuhls für Be- triebswirischaftslehre mit dem Schwerpunkt Wirt­schaftsinformatik verabschiedet; - e m T ' U  ■" r Maihemaii^di-NaiurAisrenvchaftlichen Fakultät zu- gestimmt, wonach für die Wiederbesetzung der C3- Prote-our iur N ktal'p ,A i :L''PhvsiUh<hc rhemw (Nachfolge fre i. Dr. Han» Jörg recht; darae mn der gieuhen Fachrichtung ausgeschrieben »erden soll: - im Rahmen de-, Vollzugs des Haushalts W G  die cm-
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sprechenden Verteilungsvorschläge der Ständigen 
Kommission für Haushalts-, Raum- und Bauangele­
genheiten einstimmig angenommen und den Rektor 
ermächtigt, in geeigneter Weise gegen den Art.6a des 
Bayerischen Haushaltsgesetzes (Stellensperren im Öf­

fentlichen Dienst, von denen v. a. auch der akademi­
sche Mittelbau und die Verwaltungen der Universitä­
ten betroffen sein werden) zu protestieren.

UniPress

Literarisches Leben in Augsburg während 
des 15. Jahrhunderts

Kolloquium des Instituts für Europäische Kulturgeschichte 
vom 24. bis zum 27. März 1993

Das Institut für Europäische Kulturgeschichte der 
Universität Augsburg veranstaltet vom 24. - 27. März 
1993 ein Kolloquium zum Thema "Literarisches Le­
ben in Augsburg während des 15. Jahrhunderts". Unter 
der wissenschaftlichen Leitung der Professoren Johan­
nes Janota und Werner Williams wird erstmals eine 
umfassende Bestandsaufnahme und eine Würdigung 
des literarischen Lebens in Augsburg im Umbruchs­
jahrhundert zwischen spätem Mittelalter und Früher 
Neuzeit versucht. Literaturhistoriker und Historiker 
aus Augsburg und von anderen Universitäten werden 
die literarischen Institutionen und Gattungen heraus­
arbeiten, die das literarische Leben in Augsburg wäh­
rend des 15. Jahrhunderts charakterisieren.

Im Rahmen des Kolloquiums findet am Donnerstag, 
dem 25. März, um 19 Uhr im Bert-Brecht-Hörsaal 
(HS HI, Universitätsstraße 10) ein öffentlicher Vor­
trag statt Prof. Dr. Peter Johanek (Münster) spricht 
über "Geschichtsschreibung und Geschichtsüberliefe­
rung in Augsburg am Ausgang des Mittelalters".

Nähere Informationen zu der Veranstaltung erteilen 
das Institut für Europäische Kulturgeschichte, Philip- 
pine-Welser-Str. 7,8900 Augsburg, Tel. 0821/313308 
oder der Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
des Mittelalters, Universitätsstraße 10, 8900 Augs­
burg, Tel. 0821/598-2604.

UniPress

Deutsch-Österreichischer 
Hochschul-Software-Preis 1993

Einsendeschluß am 31.März 1993

Der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft 
vergibt im September 1993 in Berlin wieder den 
Deutsch-Österreichischen Hochschul-Software-Preis 
für Software aller Fachbereiche zur Ausbildung in den 
Hochschulen. Zusätzlich werden von der Wirtschaft 
Sachpreise gestiftet, wie Workstations bis zu 25.000 
DM, PCs und Notebookrechner bis zu 15.000 DM und 
mehrere Geldpreise bis zu 5.000 DM. Darüber hinaus 
werden Sonderpreise für Behinderten-Software und 
Multimedia-Lehrsoftware verliehen. Der Multimedia­

Sonderpreis wird zusätzlich honoriert mit einem acht­
tägigen Aufenthalt bei einem führenden Multimedia- 
Hersteller in USA durch die Firma ADI, Karlsruhe.

Der Deutsch-Österreichische Hochschul-Software- 
Preis wird jährlich ausgeschrieben von der Akademi­
schen Software Kooperation ASK in Zusammenarbeit 
mit namhaften Unternehmen der Wirtschaft, dem 
deutschen Bundesministerium für Bildung und Wis­
senschaft, dem österreichischen Bundesministerium
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für Wissenschaft und Forschung, dem Senat von Ber­
lin und der Technologie-Vermittlungs-Agentur, Ber­
lin. Die Software wird hinsichtlich Qualität und An­
wendbarkeit durch Juroren aus den Hochschulen, den 
wissenschaftlichen Fachgesellschaften sowie aner­
kannten Didaktik-Experten beurteilt. Bewertet werden 
Innovationsgehalt, Bedienbarkeit, didaktischer Auf­
bau, fachlicher Inhalt und programmtechnische 
Aspekte.

Der Deutsch-Österreichische Hochschul-Software- 
Preis soll der Entwicklung qualitativ hochwertiger 
Software und für Software-Autoren als Reputationsfo­
rum dienen. Fast 700 Programme wurden in den ver­

gangenen drei Wettbewerben für die Software-Preise 
eingereicht; die Zahl der daran beteiligten Autoren 
überstieg die Tausend bei weitem. Die Qualität der 
eingereichten Programme hat sich über die drei Jahre 
hinweg erheblich gesteigert

Für die Organisation des Deutsch-Österreichischen 
Hochschul-Software-Preises ist das ASK-Projektbüro 
verantwortlich. Programmeinreichungen müssen dort 
bis spätestens 31. März 1993 eingegangen sein. Aus­
führliches Informationsmaterial sowie Teilnahmeun­
terlagen können bezogen werden beim ASK-Projekt­
büro, Harald Hanke, Universität Karlsruhe, Engler- 
straße 14, W-7500 Karlsruhe 1, Tel.: 0721/608-2691.

Stipendienprogramm für hochqualifizierte 
Nachwuchswissenschaftler/innen 

aus Mittel- und Osteuropa

Die Konferenz der deutschen Akademien der Wissen­
schaften begründet mit Unterstützung der Volkswa­
gen-Stiftung ein auf fünf Jahre befristetes Stipendien­
programm für jüngere Wissenschaftler/innen aus Bul­
garien, Estland, Lettland, Litauen, Polen, Rumänien, 
der Slowakischen Republik, der Tschechischen Repu­
blik und Ungarn.

Projektziele und Antragsteller

Den Stipendiat(inn)en soll neben der Durchführung 
eines Forschungsprojekts auch die aktive Teilnahme 
am Lehrbetrieb einer deutschen Hochschule ermög­
licht werden. Stipendien können daher nur an Wissen­
schaftler/innen vergeben werden, denen ein deutsches 
Hochschulinstitut für die Dauer des Stipendiums 
Gastrecht gewährt. Der Nachweis entsprechender 
Sprachkenntnisse durch die Stipendiaten wird voraus­
gesetzt. Das Stipendienprogramm ist für Wissen­
schaftler/innen aller Fachrichtungen mit Ausnahme 
der klinischen Medizin offen. Vorrang genießen die 
geistes- und gesellschaftswissenschaftlichen Diszipli­
nen.

Anträge auf Gewährung von Forschungsstipendien 
können gestellt werden von Hochschullehrer(inne)n 

aus der Bundesrepublik Deutschland, soweit die von 
ihnen vertretenen Disziplinen dem geförderten Fä­
cherspektrum entsprechen. Stipendien für freie For­
schungsaufenthalte ohne Anbindung an ein deutsches 
Gastinstitut können nicht gewährt werden. Es wird 
daher erwartet, daß das deutsche Gastinstitut eine aus­
sagefähige Stellungnahme zur Person und zum ge­
planten Forschungsprogramm des Stipendienbewer- 
bers/der Stipendienbewerberin abgibt und die Bereit­
schaft erklärt, den Gastwissenschaftler/die Gastwis­
senschaftlerin für die Dauer des Stipendiums ange­
messen zu betreuen.

Voraussetzungen

Es können Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen 
vorgeschlagen werden, die ihre wissenschaftliche 
Ausbildung mit dem Erwerb des Doktortitels abge­
schlossen haben und nun die Habilitation anstreben. 
Nur im speziell begründeten Ausnahmefall kann eine 
vergleichbare akademische Qualifikation durch Tätig­
keit in Forschung und Lehre sowie durch wissen­
schaftliche Veröffentlichungen nachgewiesen wer­
den. Die Bewerber/innen sollen zum Zeitpunkt der 
Antragstellung in der Regel nicht älter als 38 Jahre 
sein.
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Stipendienhöhe und -dauer

Das Stipendium wird für sechs Monate vergeben. Als 
Stipendienhalbjahr gilt das in der Bundesrepublik üb­
liche Hochschulsemester. Das Grundstipendium be­
trägt einschließlich einer Sachkostenpauschale DM 
2.700,- monatlich. Auf besonderen Antrag kann eine 
Rückkehrbeihilfe zur Beschaffung von Literatur und 
kleineren Geräten gewährt werden. Die deutschen 
Gastinstitute erhalten auf Antrag zur pauschalen Ab­
geltung ihrer Betreuungskosten Ersatzgelder in Höhe 
von DM 100,- pro Monat und Stipendiat/in.

Reisekosten

Die Kosten für die An- bzw. Rückreise der 
Stipendiat(inn)en werden einmalig in Höhe der tat­
sächlichen Kosten (Bahnfahrt 2. Klasse) erstattet Für 
die Durchführung kleinerer Reisen zu deutschen For­

schungseinrichtungen können im Einzelfall auf An­
trag zusätzliche Reisemittel bewilligt werden.

Bewerbungsunterlagen und -termine

Bewerbungsunterlagen sowie Stipendienrichtlinien 
und Bewilligungsbedinungen können unter dem 
Kennwort "Stipendienprogramm Mittel- und Osteuro­
pa" angefordert werden bei der Konferenz der deut­
schen Akademien der Wissenschaften (Geschwister- 
Scholl-Platz 2,6500 Mainz 1, Tel. 06131/573735, Fax 
06131/51316). Bewerbungen können jederzeit einge­
reicht werden. Das Auswahlgremium tagt in der Regel 
im Mai und November. Die Bewerbungsfristen für 
diese Termine enden jeweils am 30. Juni und 31. 
Dezember eines Jahres. In der Startphase des Pro­
gramms wird zusätzlich der 30. April 1993 als Bewer- 
bungstermin eingerichtet.

UniPress

Wir machen den Weg frei
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Ein Diwan für die Begegnung der beiden Europas
Studien von Henning Krauß über die französische Literatur 1939 -1960 

eröffnen gemeinsame Buchreihe der Partneruniversitäten Augsburg und lasi

Als vor knapp einem Jahr der Partnerschaftsvertrag 
zwischen der Universität Augsburg und der ältesten 
Universität Rumäniens, der A.-I.-Cuza-Universität in 
lasi besiegelt wurde, stand bereits fest: eines der die 
Partnerschaft mit tragenden und sie mit Leben füllen­
den Elemente soll eine Reihe sein, in der Bücher von 
Augsburger Wissenschaftlern in rumänischer Überset­
zung erscheinen werden.

Die Reihe nennt sich "Divanul Vest-Est European” 
("Der Europäische West-Östliche Diwan") und wird 
vom Verlag (Junimea, lasi) als ein Beitrag zur Annä­
herung und zum besseren wechselseitigen Verständnis 
der zwei Europas präsentiert. Sie wird von den Rekto­
ren der beiden Partneruniversitäten, Prof. Dr. Gheorge 
Popa und Prof. Dr. Reinhard Blum, sowie von Dr. 
Ioan Constantinescu und Prof. Dr. Henning Krauß, 
dem Senatsbeauftragten für die Beziehungen zur Uni­
versität lasi, herausgegeben.

Im November 1992 ist als erster Band der Titel "Lite­
ratura intre rezistenta si colaborationism" ("Literatur 
zwischen Resistance und Kollaboration") erschienen. 
Bei dem mit 2.500 Exemplaren aufgelegten und 280 
Seiten umfassenden Buch handelt es sich um Studien 
des Romanisten Henning Krauß über die französische 
Literatur der 40er und 50er Jahre, auf deren Grundlage 
der unvermeidliche Konflikt zwischen authentischer 
Kultur und totalitärer Macht analysiert wird. Die 
Übersetzung ins Rumänische besorgte in engem Kon­
takt mit Ioan Constantinescu Cornelia loncioaia, Ger­
manistin an der Universität lasi. Ioan Constantinescu 
steuerte ein Nachwort "Über die Tugenden der univer­
sitären Literaturkritik" bei.

Constantinescu-Nachworte, in denen stets auch die 
jeweiligen Augsburger Autoren näher vorgestellt wer­
den, sind auch für die anstehenden Übersetzungspro­
jekte vorgesehen.

Bereits in Bearbeitung oder in Planungen sind Lehrbü­
cher der beiden Ökonomen Prof. Dr. Reinhard Blum 
und Prof. Dr. Heinz Lampert, eine Einführung in die 
Politikwissenschaft von Prof. Dr. Theo Stammen, ein 
von Prof. Dr. Josef Becker und Prof. Dr. Helmut Al­
trichter (früher Augsburg, jetzt Erlangen) herausgege­
bener Band über den Kriegsausbruch 1939, eine Ein­
führung in die Psychologie von Prof. Dr. Dieter Ulich, 
ein Schiller-Band von Prof. Dr. Helmut Koopmann 
und eine basale Soziologie von Prof. Dr. Horst Rei­
mann.

UniPress
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Wissenschaftliche Prominenz 
am laufenden Band

Ervin Laszló. Wolfgang J. Mommsen und Heinrich Rohrer 
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r die Betroffenen wie für 
höchst zwiespältige 
mus und Imperialis­

eris v-eiKr prägt und belastet, son- 
jbaler Verarmung und Überbevölke- 

iehr destabilisierend auch auf Europa zu­
rückwirkt - "eine ungute Erbschaft", so Mommsen, 
"die auszuschlagen uns a te r nicht möglich ist".

Nach Wolfgang J. Mommsen war am 9. Februar 1993 
wieder ein Naturwissenschaftler an der Reihe: Dr. 
Heinrich Rohrer, Fellow am IBM-Forschungsiabora- 

torium Rüschlikon (Schweiz) und Träger des Nobel­
preises für Physik, den er 1986 zusammen mit seinem 
Kollegen Binning für seine wegweisenden Experi­
mente im Bereich der Raster-Tunnel-Mikroskopie er­
halten hat, berichtete in seinem Vortrag mit dem Titel 
"Forschung im Kleinsten - Erwartungen und Perspek­
tiven” über die gewaltigen Fortschritte, die Forschung 
und technische Miniaturisierung in den letzten Jahr­
zehnten auf dem Weg zur Nanometerwelt gemacht 
haben. Gleichzeitig gab Rohrer einen Ausblick auf die 
neuen Konzepte, nach denen die von der Nanometer- 
weit gebotenen Möglichkeiten in der nunmehr er­
reichten Periode der Postminiaturisierung verlangen.

■ UniPress

Institut für Physik feierte seine Einweihung
Zahlreiche Besucher beim Tag der offenen Tür, m it dem die Physiker 

das Forschungsforum 1993 gestalteten

Am 22. Januar 1993 wurde offiziell die Einweihung 
des Instituts für Physik in seiner provisorischen Unter­
bringung gefeiert Anlaß war der Abschluß der lang­
wierigen Umbauarbeiten, durch die aus den in der 
Memminger Straße angemieteten Räumen nunmehr 
voll nutzbare Labors für die Experimentalphysiker 
entstanden sind. Gefeiert werden konnte auch der 
Umstand, daß die Berufungen im Bereich sowohl der 
theoretischen als auch der experimentellen Physik 
vorerst praktisch abgeschlossen und die meisten phy­
sikalischen Großgeräte mittlerweile betriebsbereit 
sind. In Forschung und Lehre ist somit die Augsburger 
Physik ab sofort in vollem Umfang tätig.

Zum Fest am 22. Januar waren Freunde und Gäste von 
auswärts und aus der Universität geladen, die sich, in 
welcher Form auch immer, durch ihr Engagement um 
den Aufbau der Augsburger Physik verdient gemacht 
haben. Abgesehen davon, daß sie sich alle unter sach­
kundiger Führung zeigen und erklären lassen konnten, 
was in den Labors fortan geschieht, erlebten sie alle, 
sofern sie gute Laune und Standvermögen milge­
bracht halten, einen bis weit 'm den Abend hineinrei­
chenden Nachmittag, bei dem der gebotenen akademi­
schen Feierlichkeit wohltuend die Waage gehalten 
wurde durch eine Feten-Stimmung, wie sie Leute be­

fällt, die nach mühevoller, aber erfolgreicher Aufbau­
arbeit das Bedürfnis haben, ein Faß aufzumachen, um 
dann um so energischer an’s eigentliche Werk zu ge­
hen. (Je seltener im Zeichen des allgemeinen, ernsten 
und tragischen Leidens an der Überlast and der Welt 
solche Stimmungen an der Universität anzutreffen 
sind, uas so m ^ r  gilt es, sie im, wie gesagt, allzu sel­
tenen Falle ihres Auftreten als jederzeit nachahmens­
werte Beispiele gebührend zu würdigen.) - /

Zum Ausschlafen bot "der Tag danach" den W ysifcm  
freilich keine Gelegenheit, denn an diesem Tag da­
nach, einem Samstag noch dazu, war das Forschungs­
forum 1993 in Form eines Tags der offenen Tür im 
Institut für Physik angesagt. Und die Besucher kann­
ten - Kater hin, Kater her - kein Erbarmen mit den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Instituts, die - 
Kater hin, Kater her - selbstverständlich allesamt auf 
Deck waren» um ihre Labors zu präsentieren und den 
Leuten zu erklären, wa-. hier in der Augsburger Physik 
eigentlich altes geforscht und getrieben wird.

Auduhrliche Antennen auf aicse Fragt wird aute die 
näthrte UmPrev-Ausgabe im Mai geben - in Form 
eines Themen-Schwerpuakh "Physik an der Universi­
tät Augsburg”. UniPress
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und Monaten spät, aber immerhin gezeigt, was ohne­
hin jeder wußte: Daß es auch eine ganze Menge Deut­
sche gibt, denen graut vor den anderen Allzudeut-

Sechsstellige Teilnehmerzahlen bei Kundgebungen 
gegen Ausländerfeindlichkeit und Fremdenhaß sind 
beeindruckend; sie können aber nicht und sie dürfen

sehen, die den seit Monaten und Jahren m it unverant­
wortlichem Überfremdungs- und Durchrassungsge- 
schwätz und m it einer noch unverantwortlicher ge­
führten Asyldebatte bestellten deutschen Boden mor­
dend und brennend m it B lu t getränkt haben. Lichter­
ketten und Demonstrationen mit sechsstelligen T e il­
nehmerzahlen hätten, so hieß es, dem besorgten Aus­
land gezeigt, daß es in diesem Land eben nicht wieder 
eine Solidarität oder ein stillschweigendes Einver­
ständnis der Mehrheit m it den rechtsradikalen M ör­
dern und Brandstiftern gebe.

Die schweigende Mehrheit 
im  L icht der Lichterketten

So weit, so gut. Und in der Tat sind sie wieder seltener 
geworden, jene vorübergehend schon zum deutschen 
Tagesschau-Alltag gewordenen Nachrichten über 
brennende Unterkünfte von Asylsuchenden und über 
die Terrorisierung von Menschen, die nicht deutsch 
aussehen. A ls Optim ist is t man geneigt zu hoffen, daß 
durch die Lichterketen den Verbrechern ein kleines 
L ich t aufgegangen ist und daß sie irgendwie - erstaunt 
wohl gar - realisiert haben: diejenigen, die sich bis­
lang noch als resistent erwiesen haben gegen den V i­
rus der Fremdenfurcht und des Fremdenhasses, den 
unsere Wahlkämpfer fahrlässig aus ihren asylpoliti­
schen Labors haben entkommenen lassen, sind nach 
wie vor in der .Mehrheit, verglichen m it den anderen, 
die schon krank genug sind, um bereitw illig den Feu­
erschein lodernder Asylunterkünfte als L icht am Ende 
ihres Tunnels mißzudeuten und zu beklatschen. A ls 
Pessimist w ird man sich aber gleichzeitig fragen: Wie 
ist hierzulande der Verseuchungsgrad, das Verhältnis 
also zwischen Resistenten und Infizierten oder Infi- 
zierbaren denn w irklich? Diejenigen, die den Verbre­
chern offen applaudieren, sind weniger als diejenigen, 
die gegen die Verbrecher auf die Straße gehen. Aber 
wohin tendieren all diejenigen, die noch in jeder R ich­
tung vornehme Zurückhaltung zu üben scheinen? 

auch nicht darüber hinwegtäuschen, daß eine achtstel­
lige Mehrheit in diesem Lande keine Lichter durch die 
Straßen trägt. Und die Mehrheit dieser Mehrheit 
schweigt wohl nicht zuletzt, weil das, was sie über die 
Medien aus beflissenen, berufenen und um Deutsch­
land besorgten Mündern in Sachen "Überfremdung" 
seit Jahren nun schon m it gebetsmühlenhafter Regel­
mäßigkeit suggeriert bekommt, (zumal in  der brisan­
ten Kombination m it der wenig originellen Aufforde­
rung, "den Gürtel enger zu schnallen") ganz und gar 
nicht dazu angetan ist, gegen jenen Virus immun zu 
machen, der Deutsche befällt und Ausländer um­
b rin g t Is t das berühmt-berüchtigte Boot (gemeint ist - 
um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen - 
die Luxus-Yacht BR D ) nicht vie lle icht doch ein biß­
chen vo ll - zumal angesichts der ökonomischen und 
sozialen Schlagseite, m it der der Dampfer seit dem 
Anschluß der DDR ein wenig langsamer durch eine 
etwas rauher gewordene See tuckert? Und haben w ir 
Deutsche, sofern w ir uns, da bekanntlich alles relativ 
ist, unvermittelt als notleidende boat people entdek- 
ken, denn etwa nicht das Recht, a ll die Asylbewerber 
und Ausländer endlich über Bord zu werfen, von de­
nen man dank f c  Kompetenz » M  Wahlkampfstrate­
gen ja  weiß, daß sie nur hier sind, um zu schmarotzen 
und uns noch ärmer zu machen als w ir uns ohnedies 
schon fühlen? Muß denn nicht irgendwie was dran 
sein an dem dumpfen Verdacht, daß der Ausländerzu­
strom an all unserem wiedervereinigten Ungemach 
schuld sei, wenn doch die P o litik  in  einer A rt und 
We ise um den «genannten " Asylkompromiß" ringt, 
die nur den Schluß zuläßt, daß in der endlichen Lö­
sung von dem zum Problem degradierten Grundrecht 
aut Asyl der Kem jeglichen ertb’gv erbrechenden 
Knvenmanagemenu hege?

SofWarpakt - gegen wen? ■ i

Und warum sollte man die Glaubwürdigkeit der Poli­
tik-ausgerechnet in einer so wichtigen Frage hinterfra-



SSt 2

¡ X u  H t u  s i i  v l “
s iiK ö S  y

B M » ® » --------

M J b W  mün-

gleichermaßen parteiischen Stellung­
nahme gegen Fremdenhaß und Auslän- 

I d e r f e i n d l i c h k e i t ,  die die schweigende 

Mehrheit erreicht; die diese Mehrheit 
zum Nachdenken anregt und damit 
auch den persönlichen Widerstand des 
einzelnen gegen d ie eigene mentale 
Anpassung an jenes schwüle nationale 

S d e r  K lim a weckt, in dem ausländische M it- 
d®r bürget - auch ohne rechtsradikale Wür-

IBS

bürg kommen, um f 
zu bewahren, Immer 
wenn es " n u r  daru 
bare Voraussetzung
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mit an die Spitze des Widerstande» gegen die ausländer- und 11611 eigenen Mitteln in vorderster Front ■■

sichte derer man seine eigene, sorgsam gepflegte Po li­

genau das bestätigen, was man nur allzu gerne hören 
will: Das Boot ist voll! Wenn auch nicht formell, so 
hat sich dieser blöde Spruch inhaltlich zumindest bei 
der schweigenden, knurrenden, murrenden und ver­
drossenen Mehrheit zu dem wohl einzigen konsensfö. 
higen 'Element des viel beschworenen ’'Solidarpakts" 
gemausert.

Aufklärung tut not vor diesem Hintergrund. Es gilt 
Mündigkeit zu produzieren als Abwehrstoff gegen das 
Wkderaufkeimen einer latenten und diffusen Feinds^ 
licke« gegenüber dem Fremden, der teilgeboten wird 
als Objekt, aw dm dreV eT dnrs^

jenen deutschen Köpfen bläst, d ie sich 
nur allzu gern benebeln lassen. W as im Sinne eines 
demonstrativen Stellungbeziehens bereits am 9. N o­
vember 1992, am Jahrestag d a  Reichspogromnacht, 
mit der gemeinsam von M itgliedern der Universität 

and der Städtischen Bühnen Augsburg getragenen 
Veranstaltung "Miteinander leben" begonnen hatte 
und dann durch zahlreiche Aktionen einzelner Grup­
pen und Angehöriger der Universität fortgesetzt wur­
de, mündete am 29. Januar 1993, knapp vor dem Jah- 

als Auftakt einer öffentlichen Veranstaltungsreihe, die 
sich bis ans Ende des kommenden Sommersemesters 

erstrecken soll, und organisiert von einer Arbeitsgrup­
pe, die sich auf Initiative von Vertreterinnen und Ver­

tretern des akademischen Mittelbaus und der Studie­
renden im November 1992 zusammengefunden hat.

....

D te s e & Ä ^

können rum
der Universität
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Die Referenten des Forums am 29. Januar, hier 
Prof. Dr. Martin Pfaff (links im Bild), waren gefragte 
Gesprächspartner In den Pausen zwischen den 
Vorträgen. Foto: Prem

bis auf den letzten Platz zu füllen? Und wer hätte im 
Vorfeld seine Hand dafür ins Feuer gelegt, daß am 
Freitagabend, am Ende des letzten Vortrags gegen 19 
Uhr, der Hörsaal noch genauso voll sein würde wie 
beim Beginn der Veranstaltung um 14 Uhr? Daß so 
viele Leute kamen, lag auch an einer massiven Öffent­
lichkeitsarbeit, die durch die Augsburger Allgemeine 
nicht nur redaktionell, sondern in großzügiger Weise 
auch materiell unterstützt wurde. Und daß so viele 
Leute bis zum Schluß bei der Stange blieben, mag 
man nicht zuletzt der "Verpflegung" und der Musik 
zuschreiben, die es in den Pausen und zum Ausklang 
der Veranstaltung gab. Aber insbesondere die ernsten 
und intensiven Diskussionen, die sich aus den Vorträ­
gen selbst ergaben, dokumentierten den tatsächlichen 
Bedarf an tieferem Hintergrundwissen zu der gemein­
hin ekelhaft oberflächlich und banal geführten Dis­
kussion über die ’'Ausländerproblemalik*', die sich bei 
näherem Hinsehen rasch als eine Inländer- bzw. Deut- 
schenproblemaök herausstcllt.

Wenig altruistisch, aber wahr: 
Ohne Ausländer wären wir arm er.

Unter dem Vorbehalt, daß Intoleranz, Ausländerfeind­
lichkeit und Auslanderhaß skh nicht allein durch den 
Verweis aut Ökonomische Argumente über Nutzen 
und Ke.-ten der Zuwanderung ’.erhmdem lassen und 
daß der Titel meines Vortrags - 'Ohne Ausländer wä­
ren wir ärmer" - insbesondere aus dem Munde eines 
Ökonomen nicht gerade altruistisch klinge, rechnete 
der Volkswirtschaftier Prof. Dr. Martin Pfaff beim 

Forum am 29. Januar, anhand wirtschaftlicher Daten 
massiv mit jenem gesunden Menschenverstand der an 
Xenophobie Krankenden ab, der besagt, die Ausländer 
würden bei uns auf unsere Kosten leben. Pfaffs weit in 
die Geschichte der Bundesrepublik und ihres "kome­
tenhaften Aufstiegs" zurückreichende Analyse er­
brachte in keinem Bereich eine negative Bilanz der 
ökonomischen Zuwanderungsauswirkungen - nicht im 
Bereich des Arbeitsmarktes und auch nicht unter fi­
nanzwissenschaftlichen, außenwirtschaftlichen oder 
sonstigen makroökonomischen Aspekten. "Ohne Aus­
länder", so Pfaffs Resümee, "wären wir nicht nur wirt­
schaftlich ärmer, sondern es stünde vielmehr zu er­
warten, daß eine ganze Reihe von ökonomischen und 
sozialen Strukturen zusammenbrechen würde, für die 
wir in keinster Weise auf absehbare Zeit Ersatz schaf­
fen könnten.” Über den Horizont des Ökonomen hin- 
aus und zumal dies zu diesem Horizont nicht im ge­
ringsten Gegensatz steht, plädierte Pfaff für das Kon­
zept der multikulturellen Gesellschaft und ein Enga­
gement für die Verbreitung der Einsicht in die ’Berei­
cherungen kultureller Art, die uns durch unsere aus­
ländischen Mitbürger zuteil werden" und sich auf dem 
Sektor der politischen oder der ethnischen Kultur 
ebenso befruchtend spürbar machen wie insbesondere 
auch im Bereich der persönlichen Kultur.

Prorektor Prof. Dr. Dieter Ulich Ist Vertreter der 
Universitätsleitung In der Arbeitsgruppe, die sich 
auf eine Initiative des Akademischen Mittelbaus 
und der Studentinnenvertretung hin zusammenge­
funden hat, um die Reihe "Miteinander leben" zu 
organisieren. Aus der Sicht des Psychologen ging 
Ulich beim Forum selbst der Frage nach, wie Frem­
denhaß entsteht. Foto: Prem
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Ein letzter Blick In dl» Unterlagen, während Katharina Harms als Spreche­
rin der Arbeitsgruppe die überraschend zahlreich erschienen Gäste des 
Forums begrüßte: links Prof. Dr. Gunnar F. Schuppart, der die Aufgabe, 
die Veranstaltung zu moderieren, übernommen hatte, und rechts neben 
Ihm Prof. Dr. Peter Atteslander, der als erster Referent des Nachmittags 
über das Thema "Grenzen der Toleranz" reflektierte. Foto: Prem

der familialen Sozialisation entstehen - durch strenge, 
strafende und körperlich züchtigende Erziehung, 
durch Mangel an Wärme und Geborgenheit, durch 
Belohnung agressiver Durchsetzungsversuche und 
durch Verzicht auf Erklärungen und Begründungen in 
der Erziehung.

D ie Früchte unseres Destabilisierungsexports

An  die Frage, warum in Zeiten des Aufbruchs und des 
beschleunigten sozialen Wandels, in einer Situation 
wie der unseren also, Intoleranz häufiger anzutreffen 
ist als Toleranz, ging der Soziologe Prof. Dr. Peter 
Atteslander mit Durkheims Konzept der Anomie her­
an. Es entstand in einer historischen Umbruchssitua­
tion, die den derzeitigen globalen Umbrüchen und 
Verwerfungen durchaus vergleichbar is t  Modernisie­
rung, weitweite Kommunikation, disparitarc ökono­
mische Entwicklung, Dynamisierung durch Technolo­
gie und die vielschichtige Verkettung von Interventio­
nen der reichen, hochentwickelten Gesellschäften in 
die Dritte und Vierte Welt haben zu einem M igra­
tionspotential von 200 M illionen Menschen geführt, 
die bereits auf Wanderschaft sind oder durch unerträg­
liche Lebensverhältnisse zur Flucht gezwungen wer­
den könnten. Vor diesem Hintergrund, sei, so Attes­
lander, "das multikultureHe in unserer Gesellschaft 

nicht vorübergehend, sondern 
Sttuktarmerfanal der Gesell­
schaft der Zukunft überhaupt*. 
D ie von uns selbst verursachte 
weltweite gesellschaftliche 
Stabilisierung falle insofern in 
Form des Zuwanderungsdrucks 
auf uns selbst zurück; mit die­
ser Destab ilis ierung aber 

schwinden individuelle und 
kollektive Selbstsicherheit und 
Orientierungsfähi^ceit als Vor­
bedingung für Toleranz.

M it Brkeaatnfcwille« gegen 
"schreckliche Toleranz’’ ;

Vor diesem Hintergrund eines 
umfassenden nicht zuletzt mo­
ralischen Orientierungsverlusts 
gelte es nach Durkheim primär, 
"uns unsere eigene Moral zu 
schaffen" oder zumindest das 
Z ie l aufzuzeigen, auf das die 

neue Moral hinführen soll. A ls  moralische Regel sei 
Toleranz stets ein gesellschaftliches Konstrukt. Ange- 
sichts de r: -wohlinfonnierten Orientierungslosigkeit", 
die unsere Gesellschaft kennzeichne, laufe der einzel­
ne Gefahr, angesichts all der Dinge, die ihn zwar 
betreffen, die er aber nicht mehr versteht, Toleranz 
mit Gleichgültigkeit zu verwechseln und sich - so 
Mitscherlich über das passive Beiseitestehen allzu 
vieler im  Dritten Reich - "schrecklicher Toleranz*' 
schuldig za machen. Toleranz setze Erkenntnis oder 
za m in Ä t-d ie  -  freilich immer schwieriger werdende 

Suche - nach ihr voraus. Komplementär zum Erkennt- 
nisw ilien sei d ie Zügelung "unserer steigende» Fähig­
keit, zu verdrängen und zu mißachten" gefordert und 
gleichzeitig der W ille  und die Fähigkeit zu differen­
zieren. Denn sobald die im A lltag erforderliche “Re- 
duktioir der Komplexität" in  vorgeprägten Strukturen 
der Polarisierung verlaufe, sei strukturelle Intoleranz 
die unweigerliche Konsequenz.

Keine To leranz ohne moralische Orientierung

Das Gefährliche an der Situation, in der w ir leben, sei, 
su Atteslander:, Resümee, das Zu'wnmm v.xri .on 
ausuferader Komplexheit der Gc.« lEchait und ihrer 
steigenden Sdbsuiarm ierung bei gleichzeitig über­
handnehmender "schrecklicher Toleranz". Seme Ar-
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mehr Flüchtling sei. und enthalte eine materielle Ein-

zuständig sein soll, werde das indivi- 

xht auf Asyl eingeschränkt.

gegen die Zurückweisung an der Grenze bei der Ein­

hingegen ’ lilllB S ililillJ
verfolgun

24



Berichte

j

J 
t
1

Juristen sei dieser Artikel I 
"schwierig zu ergründen", 
und ob er zu der beabsich-

Asylbewerberzustroms füh­
ren werde, hänge von seiner 
Handhabung durch die Ge­
richte ab, die aber ihrerseits 
gerade wegen der zahlrei- : 
chen Unklarheiten nicht 
vorhersehbar sei. , <

Ehrlicher und klarer, wenn­
gleich vielleicht auch unpo­
pulärer wäre nach der Auf­
fassung von Kokott-Sturies 
eine Umwandlung des 
Grundre. ts auf Asyl in 
eine objektive Verfassungs­
garant e in Verbindung mit 
einer Einschränkung des 
Rechtsschutzes nach Art. 
19 Abs. 4 GG gewesen, 
wobei dies freilich keine 
Lossagung von der interna­
tionalen Verpflichtung zur 
Schutzgewährung nach der 
Genfer Flüchtlings- und der 
Europäischen Menschen­
rechtskonvention bedeuten 
dürfte und auch keine Di­
stanzierung vom politi- 
sehen und moralischen Anliegen eines wohlhabenden 
Staates, Verfolgten und Hilfsbedürftigen Schutz und 
Unterstützung zu bieten. Würde dieser Weg - Verfas­
sungsgarantie und Einschränkung des Rechtsschutzes 
- beschritten, so käme es zu einer Verlagerung des 
Problems des weltweiten Flüchtlingselends von den 
' überlasteten Gerichten weg auf Legislative und Exe­
kutive. Für diese Verlagerung spräche nicht zuletzt, 
daß die Frage, inwieweit Deutschland dazu beitragen 
kann oder will, das Elend der Welt mit abzumildem, 
ja keineswegs eine Kin ■■echthchc. sondern eher Axh 
eine politische und damit auch vor dem Volk zu ver- 
antw ortende Frage sei. Der ParteicnkoMprcmiß m 
Form des Art. 16a zeige jedoch, daß der VcrfasSung'- 
getetzge’v r durch unklare Vorgaben wciternm einen 
Großteil des Problems den Gerichten m  überlassen 
gedenke - womöglich auch aufgrund eines Mißtrauens 
gegenüber dem Volk und den anderen Staatsgewal-

■III
■ ii i

Hinter dem Büchertisch, an dem auch die Manuskripte der Forumsvorträge 
auslagen, läuft rechts im Bild - unverkennbar - dl« Reportage "Unser Pro­
gramm heißt Deutschland". Diesen Film Ober das Innenleben der "Republi­
kaner zeigte das Antifa-Referat der Studentinnenvertretung abwechselnd 
mit den Videos "Hauptsache überleben - Flüchtlinge Im Kirchenasyl” , "Ver­
folgt und vergessen - Das Schicksal der Sinti und Roma In Deutschland" und 
"KZ Hersbruck - W lwlei Umgang braucht die Vergangenheit" parallel zu den 
Vorträgen Im Rahmen des "Forums gegen Ausländerfeindlichkeit”  am 29. 
»Januar. Schon seit dem 25. Januar waren diese Filme tagsüber non stop 
auch an einem Informatlonsstand der Studentinnenvertretung vor der Phil.- 
Cafeteria zu sehen gewesen. Zusätzlich waren am Montag- bzw. Dienstag­
abend Faßbinders "Angst essen Seele a u f und Wolfgang Staudtes Ver­
filmung von Heinrich Manns "Der Untertan" gezeigt worden. Foto: Prem

Iten yfer VorWgMi, mit denen die ftofes®ren Attes- 
laader, Kekott-Stories,Pfaff und Ulich dem “ Forum 
gegen Ausländerfeindlichkeit“  am 29. Januar reich­
lich Diskussionsgrundlage boten, folgte noch im Lau­
fe des Wintersemesters eine weitere \  enansultung in 
der Reihe "Miteinander leben”. Am 17. Februar 
sprach Prof. Dr. Ulrich Sinn, Vertreter des Faches 
Klassische Archäologie an der Philosophischen Fakul­
tät II, über "Die Wurzeln unseres Asylrechts im grie­
chischen Altertum - Das Schicksal einer Idee im Wan­
del dreier Jahrtausende".

Asyl - ihre Gefährdung Ist so alt, 
wie die Idee selbst

S irr zeigte die Fra^ichung der Insuiuucn dt^ .VyL 
des Verbots also, sich am Leben oder Besitz eines 
Fremden zu vergKifer., ah eine Konsequenz der Zer­
splitterung des antiken Griechenlands in eine Vielzahl



—
üencnt© ■

L daß diese Herren. die, w ie man hört, ver- 
haben, sich immer nur gegenseitig die 

hen von diesen, hoffenüicr.

de aufhielten. Ausgehend von diesen zunächst ganz

SÄ«

Asyl, den Gedanken also, daß das Leben eines jeden 
Menschen, selbst des überführten Mörders, vor der

ungemein anspruchsvollen Grundnonn ihres Zusam-

che Überlieferung und e r :

es <hon besagen, wenn ein "Fo­
rum gegen Ausländerfeindlichkeit" einen Hörsaal mit 
200 Plätzen füllt • in einer Universität mit über 15.000 
Studierenden und nochmal 1.000 Beschäftigten? 
Selbst wenn w ir diejenigen abziehen, die, geknechtet 
von der Überlast, vom Termin- oder vom Heimreise­
druck, w irklich keine Möglichkeit hatten, auch noch 
een Freitagnachmmag für die Auseinandersetzung mit 
Ausländerfeindlichkeit und Fremdenhaß zu "opfern'’, 
selbst dann bleiben zehn-, elf-, zwölf-, dreizehn- oder 
vierzehnuusend, die einfach nicht gekommen sind, 
weil diese Auseinandersetzung sie nicht oder jeden--

geben kann.

gen, über die hier bereits kurz berichtet wurde, und te auch ¿ u  Anmaschian «-Referat der Studentinnen- 
J 5-v- iUvl _ — J      T"»' ___ __ _  .£• JC-— .•»1?—

werden, sollen publiziert werden. Letztendlich darf 
kein Weg, auf dem sachliche Aufklärung als engagier­
ter Widerstand gegen Fremdenhaß und Ausländer­ und die Staudte-Ver-
feindlichkeit io die Öffentlichkeit transportiert werden filmung von Heinrich Manns "Der Untertan” am Mon- 
kann. ungenutzt bleiben, schon gar nicht mit (fern tag- und Dienstagabend noch le id lich gut besucht wa- 
Argument, daß die Wege, die der Universität zur Ver- ren, waren am Mittwoch, dem 27. Januar, bei der

pelpfade derjenigen kreuzen, denen Aufklärung gut' 

wenn w ir nicht dem arroganten Mißverständnis an­
heim fallen wollen, daß "in unseren Kreisen" Vernunft 
und Humanität stets die Oberhand haben und behal- 

ber, die aus dem Fabrikschloß gekommen waren, weit 
in der Überzahl gegenüber denjenigen, für die der 

Film und die mit ihm verbundene Informationsveran­
staltung über das Projekt "Tür an Tür" eigentlich ge­
dacht waren.

M ilitan z  und G leichgültigkeit Hauptsache überleben

Zugegeben: Horden von Skins, die zu Ehren Deutsch-' 
lands nachts mit Alkohol und Keulen bewaffnet los­
ziehen, liegen - Gott sei Dank - außerhalb des univer­
sitären und - leider - auch außerhalb des von Universi­
täten zu erreichenden Horizonts. Aber an anderen 
schlagenden - Uniformierten, deren ebenso 
S_ -L-t , 'S i r m Hl iS. £ %. —,, ™ —OicrstHgc Ä-icDv ¿um uvuis

in t Es droht ihnen die Abschie- 
st, daß sie in  der 

ap-

Der F ilm  selbst ist eine Dokumentation dreier Jahre 
im Leben von sieben Flüchtlingen aus Bangladesh, die 
in der B R D  Schutz vor Verfolgung suchen und po liti­

s c h  fün f Lageriahren w ird ihr
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knappen halben Kilometer 
Luftlinie vom Augsburger 
U niversitätscam pus ent-

Religionen, Moslems und 
Christen treffen hier in die- 
■  Kuratie. die den Flücht­
lingen Schatz bietet, aufein­
ander. Im neunmonatigen 
Zusammenleben zeigt sich, 
daß - sie voneinander lernen 
und daß sie miteinander aus­
kommen in einer Zeit, die 
Fremde zunehmend ablehnt. 
Eine Petition, die die Dul­
dung der abgelehnten Asy­
lanten zum Ziel hat, um ih­
nen die geplante Weiterwan­
derung nach Kanada zur 
ermöglichen, wird vom In­
nenministerium abgelehnt, 
das im August 1990 droht.
die Abschiebung notfalls mit gewaltsamer Entfernung 
aus dem Kirchenasyl durchzusetzen. In dieser aus­
weglosen Situation entschließt sich einer der Benga­
len zur illegalen Rückkehr nach Bangladesh, die sechs 
anderen entscheiden sich für die Binnenflucht nach 
Niedersachsen, wo sie im Juni 1992 in der Franziska­
ner-Bruderschaft der Hildesheimer Heilig-Kreuz- 
Gemeinde immer noch auf den endgültigen Bescheid 
der kanadischen Einwanderungsbehörden warten.

Die Medien werkstatt Franken begleitete die Flüchtlin­
ge drei Jahre lang auf ihren verschiedenen Stationen 
des Kirchenasyls; zur selben Zeit sprachen zwei ben­
galische Filmemacher mit den Familien der sechs und 
dokumentierten die politische Lage in Bangladesh. So 
entstand das vielschichtige Bild einer Odyssee zwi­
schen zwei Kulturen, deren Ausgang im F ito  offen 
bleibt, "im Endlos-Palaver um Echtheitsbeweise und 
Abschiebepraktiken von Asylanten", so schrieb die 
Abendzeitung über diesen Film, "wirkt diese Doku­
mentation wie ein Sonderling: Sie ist ein unspektaku­
läres Fallbeispiel für den weitgehend unbekannten 
Handlungsspielraum, den Kirchengemeinden hierzu­
lande haben. Die Kirche als Auffanglager - ein selte­
nes Bild," Die TAZ meinte- ' Dw Reportage macht 
klar, wie unsinnig eine fmerscheidung zwischen so­
genannten Wirtschafe- und politischen Flüchtlingen 
ist. Ein unspektakulärer Film über eine unspektakulä­
re, aber trotzdem lebensnotwendige Flucht."

Schwarz-Weiß und dennoch sichtliche Übereinstimmung bis hin zur Hand­
haltung: Der Theologe Prof. Dr. Wilhelm M. Gessel mit einem afrikanischen 
Kollegen. Foto: Hagg

"T ü r an T ür"

Mitglieder der Gögging« Kuratie St. Johann Baptist 
»Uten anläßlich der Vorführung des Filins auch Gele­
genheit haben, über das Projekt "Tür an Tür“ zu be­
richten, an dem sie sich als Konsequenz aus ihren Er­
fahrungen mit dem Kirchenasyl beteiligen: Für meh­
rere Jahre wird ein neben der Kuratie gelegenes und in 
Kirchenbesitz befindliches Grundstück zur Verfügung 
gestellt, auf dem einfache Gebäude errichtet werden 
sollen, in denen insgesamt 120 Menschen Platz finden 
werden. Zwei Drittel der Bewohner sollen alleinste­
hende Flüchtlinge und Fiüchtlingsfamilien sein, das 
verbleibende Drittel soll als ebenfalls dringend benö­
tigter studentischer Wohnraum einheimischen Studen­
tinnen und Studenten zur Verfügung stehen: eine 
Modellunterkünft also, die durch das gemeinsame 
Miteinanderieben von Flüchtlingen und Einheimi­
schen dem Ghetto-Charakter ohnedies en tgegen wirkt 
and darüber hinaus auch sozialpädagogisch betreut 
werden wird. Die Hauptlast der Kosten müßte w n  der 
Regierung von Schwaben und vom Bayerischen In­
nenministerium getragen werden.

Dennoch ist das Projekt auch auf freiwillige Unterstüt­
zung aas der Bw.'lken.ng angewteten. die m ferm 
von Spenden oder in Form des Beitniu zum Verein 
"miteinander Aohnen und leben e. V." moghcf. ist. 
Sich im Rahmen dieses Projekts-, das auch studemi-
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UuOgIlMhM€D:

I■B11M̂̂  

rrliche Weiterarbeit, Stückwerk, was - auchspontanem Bekenntnis i Gr MmtÄm- 1 ichkeii um! gegen Maß bislang mo­de: Die erste Unter- an im Rahmen der g "Miteinander leben" ober 1992 war demon- undung der Solidarität m Berliner Demonstra- tags zuvor unter der thaft des Bundespräsi- deraen tetexgefunden hatte. Unter- nmeite dann auch dieSiuiknunncnvertretimg auf riesi- n, die über mehrere w e g  Über die ganze
wer; der Dekan der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät, :

die in einer Anzeige in der Augsburger Allgemeinen geschlossen zu M 1 « h e d e r  der Mathematisch-Na- 
"Besinnung und Umkehr" aufgerufen hatte, -damit nicht eine schllm- tu™*ssenschaftlichen Fakultät fi­
rne Vergangenheit wieder Gestalt annimmt’’. Foto:Hagg nanzierten eine große Anzeige in sehe Belange tangiert, zu engagie­ren, ist ein Angebot an diejenigen, die über die Beteiligung an Resolu­tionen und Dnterschnftenaktionen hinaus durch die Unterstützung konkreter Maßnahmen gegen Fremdenfeindlichkeit und für das ’’Miteinander Leben" aktiv werden wollen. Wie sinnvoll und notwen­dig es dessen ungeachtet ist und bleibt, persönlich in Form von Re­solutionen oder Demonstrationen Stellung zu beziehen und Zeichen zu setzen, dies ist hinreichend deut­lich geworden durch den Klimaum­schwung, den die großen von der Bevölkerung ausgehenden Demon­strationen gegen Ausländerfeind­lichkeit und Fremdenhaß bewirkt haben - ungeachtet der Tatsache, daß cs unverzichtbar bleibt, diesem spontanen emc Wandel durch Aufklärun leihen, weiter I und Dauer zu sic
28
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Ein Lächeln Sir’s Foto - trotz der- unerträglichen
Personalknapphett, die einer Betreuung aus­
ländischer Studierender, wie sie sinnvoll und ge­
rade In der gegenwärtigen Situation auch notwen­
dig wäre, enge Grenzen zieht: ZSK-Mltarbelter Dr. 
ML Hettham Mufti beim Empfang für die Gäste aus 
dem Ausland. Foto: Hagg

der Augsburger Allgemeinen, in der sie gegen Frem­
denfeindlichkeit und Antisemitismus aufriefen. "Wir 
verabscheuen", so hieß es, 
"die Parolen und Gewalttä­
tigkeiten gegenüber Auslän­
dem. Als Wissenschaftler 
erfahren wir immer neu die 
Freude an gemeinsamer Ar­
beit mit Menschen aus ande­
ren Ländern und Kulturkrei­
sen. Es ist höchste Zeit zur 
Besinnung und Umkehr, 
damit nicht eine schlimme 
Vergangenheit wieder Ge­
stalt annimmt." An den Bun­
despräsidenten, den Bundes­
kanzler, die Präsidentin des 
Bundestags, den Präsidenten 
des Bundesrats, die Mini­
sterpräsidenten Bayerns und
Schleswig-Holsteins. die
Bundesvorsitzenden und 
bayerischen Landesvorsit­
zenden der großen Parteien 
sowie an alle schwäbischen 
Bundes- und Landtagsabge- sicherlich keine Probleme, sich mit der Kommilitonin aus China zu verstän-
ordneten war schließlich dlgen, ohne dabei "Hände und FüBe" zu bemühen. Foto: Hagg

eine Resolution gerichtet, in der 2005 Angehörige der 
Philosophischen Fakultät II, unter ihnen praktisch der 
komplette Lehrkörper und alle sonstigen Mitarbeiter, 
ihr Erschrecken, ihre Abscheu und ihre Scham ange­
sichts der Morde von Mölln zum Ausdruck gebracht 
haben. Die Politiker und alle zuständigen Instanzen 
wurden mit der Resolution aufgefordert, "zur raschen 
Verfolgung und Ahndung dieser wie aller politischen 
Verbrechen der vergangenen Monate die polizeilichen 
Möglichkeiten voll einzusetzen und zur Wahrung der 
Würde des Menschen die bestehenden Gesetze oder 
neu zu schaffende Regelungen so anzuwenden, wie es 
den Traditionen der ‘wehrhaften Demokratie’ des 
Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland ent­
spricht." ’

Persönliche Kontakte

Unter dem Eindruck der Bedrohung ihrer Gäste hat 
die Universität im Wintersemester 1992/93 auch ihren 
traditionellen Empfang für ausländische Studierende, 
bei dem erstmals auch Vertreter der Gesellschaft der 
Freunde mit einem eigenen Info-Tisch zugegen wa­
ren, bewußt so gestaltet, daß die Möglichkeit, persön­
liche Kontakte zu knüpfen im Vordergrund stand. Mit 
Plakaten wurden die ausländischen Studierenden auf

Der Eindruck täuscht: Anthony Hornby, Englisch-Lektor am Sprachen-
Zentrum der Universität, dessen Existenz und Funktlonsfählgkeit man sich 
ohne ausländische Kolleginnen und Kollegen kaum vorstellen kann, hatte

29
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«. uw mv iiuwuHc «vutuuiig uw aus­
ländischen Studierenden von besonde­
rer Bedeutung wäre, das für Ausländer­
betreuung und -beratung mit zuständi­
ge Zentrum für Studien- und Konflikt­
beratung der Universität den ersatzlo­
sen Verlust einer ABM-Stelle zu ver­
kraften hat, deren Inhaber speziell für 
den Bereich Ausländerbetreuung und - 
beratung zuständig war; Seine Aufga­
ben müssen jetzt von den verbleiben­
den Angehörigen des Zentrums miter­
ledigt werden, die zu dritt mit der Stu­
dien- und psychologischen Konfliktbe­
ratungstätigkeit an einer 15.000 Stu­
dierende zählenden Universität ohne­
dies Ifc
stungsvermögens stoßen.

Forschungsprojekt
"Ursachen von Fremdenhaß'’

Abgesehen von der besonderen Verant­
wortung, die die Universitäten derzeit 
für den Schutz und das Wohlergehen 
ihrer ausländischen Gäste tragen, ste­
hen sie auch in der Pflicht, sichwissen­
schaftlich mit der Welte von Feindse­
ligkeiten gegenüber Ausländern und 
mit den Ursachen dieser Verbrechen 
und Gewalttätigkeiten auseinanderzu- 
setzen - nicht nur in Form der Vermitt­
lung vorhandener Erkenntnisse an eine 
möglichst breite Öffentlichkeit, son­
dern auch durch der. Versuch, neue 
Erkenntnisse über das Phänomen des

« n  den ¿roßformatigen Werken des
K ü s te rs  Jim A rtanon (Im Bild links), die vom 13. Januar 

“ S "  !~  « « r  vom "inltlatlvkrels Innen-

* -  " , ü r  ®,n ® Welle aus Ihrer betonierten Tristesse befrei­
ten. Viele <fer Avignon-Bilder, so etwa dasjenige, mit dem der Titel

±  ±  und « « s iv e  Art. Ein Z f ü Ä  Be-

svhung m d w is s e n
versitäi Augsburg hat daraus in Form der Ausschrei­
bung eines Projektes "Ursachen von Fremdenhaß" die 
Konsequenz gezogen: Angehörige ¿ro UroroniUi 
Augsburg, insbesondere Mitglieder des Mittelbaus, 
die sich in interdisziplinärer Zusammenarbeit mit 

Kolleg(inn)en aus anderen Fächern mit dieser Thema­
tik befassen wollen, sind aufgefarderu sich bis zum 
30. April 1993 bei der Kommission um Mittel für 
Werkverträge und um Sachmittel zu bewerben, die im 
rühmet; merot p - : - - ^ ^  ■ . August 1993 zur
Verfügung gestellt werden können. UniPress

Mi
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Forum Frauenforschung
Der andere Blick auf die Wissenschaft

Man konnte meinen, Frauenforschung geht nur Frauen 
an, wenn man sich im Bert-Brecht-Hörsaal beim er­
sten Augsburger Forum Frauenforschung umsah. Es 
waren überwiegend Teilnehmerinnen, die um die Be­
deutung und die bisherigen Ergebnisse von Frauen­
forschung im  Grunde schon wußten. AU diejenigen, 
die immer wieder teils neugierig, teils ironisch, teils 
zynisch fragen: "Was ist denn nun eigentlich Frauen­
forschung?", ließen leider die Gelegenheit vorüberge­
hen, sich kundig zu machen und ernsthaft in  den ange­
botenen Diskurs einzusteigen. Lebt es sich m it verfe­
stigten Vorurteilen etwa auch in der Wissensetaft 
:lefohter?terftetw treÄ ; ■

In ihrem Eröffnungsvortrag "Was ist Frauenfor­
schung? Erkenntnisinteresse und Institutionalisie- 
rungsformen feministischer Wissenschaft" beschrieb 
Sigrid Metz-Göckel, Professorin an der Universität 
Dortmund und seit Jahren m it Frauenforschungsthe­
men befaßt, zunächst die Verwirrung um Gegenstand, 
Inhalte und Methoden von Frauenforschung.

Was ist Frauenforschung?

A ls Gegenstandsbereich bezieht sich Frauenforschung 
hauptsächlich auf Frauen als Objekte von Forschung, 
auf ihre soziale Situation, Lebensbedingungen und 
Erfahrungen, die in  den meisten Wissenschaften kei­
nen oder nur geringen Stellenwert haben. Frauenfor­
schung meint aber auch Frauen als Subjekte der For­
schung, nämlich Forschung von Frauen über Frauen 
und nur unter ganz bestimmten Bedingungen For­
schung von Männern über Frauen. Die interessante 
Frage im  Hintergrund beißt dabei, wie sehr das Ge­
schlecht der Forschenden Themenwahl und Forschung 
selbst beeinflußt. Frauenforschung leistet darüber hin­
aus eine systematische Wissenschaftskritik, weil sie 
Geschlecht und Geschlechtszugehörigkeit als soziales 
Konstrukt und als soziale Strukturkategone identifi­
ziert, die die unterschiedlichen sozialen Chancen für 
Frauen und Männer bestimmen. "Nicht nur die Analy­
se der Besonderheiten von Frauen liegt in ihrem Er­
kenntnisinteresse, sondern die strukturelle und so­
ziale Hervorbringung dieser Besonderheit gleicher-

In  diesem Sinne versteht Sigrid Metz-Göckel Frauen­
forschung auch als Opposition gegen eine Wissen­
schaft, die die ganze Gesellschaft, ihre Arbeits- und 
Machtverteilung umfaßt und Frauen erst zu sozial de­
finierten Geschlechtswesen, Männer aber zum "allge­
meinen Maischen" macht. Oppositionswissenschaft 
ist Frauenforschung aber auch deshalb, w eil sie das 
weibliche Geschlecht aus den zum Te il obskuren wis­
senschaftlichen Diskursen und Theorien vergangener 
Jahrhunderte befreit, in denen sie von geachteten, 
auch heute noch hochgeschätzten Philosophen, Theo­
logen, Psychologen und anderen Wissenschaftlern als 
minderwertiges Geschlecht “ gefangengehalten”  wur­
den. So verstanden, befaßt sich Frauenforschung m it 
Frauendiskriminierung im  Sinne von Benachteiligung 
und Ausbeutung. Gleichstellung und Gleichachtung 
von Frauen beziehungsweise deren Vorenthaltung und 
die damit verbundene Repression sind Konzept und 
zentrale Kategorie dieses Zweiges der Frauenfor­
schung.

Neben dieser Gleichberechtigungsposition steht die 
Emanzipationspo&tion, die nicht die Angleichung an 
die Männer intendiert, sondern selbstbewußt auf der 
Differenz -der Geschlechter besteht.

Metz-Göckel stellte in  ihrem Referat drei Aufgaben 
von Frauenforschung heraus:
1) das Aufzeigen von Lücken und blinden Flecken 
(Perspektivenwechsel),
2) die Darstellung von Besonderheiten, zu denen 
Männer keinen unmittelbaren Zugang haben (Betrof­
fenheitsaspekt) und
3) die Analyse des Geschlechterverhältnisses.

Frauenforschung hat, seit Wissenschaftlerinnen sich 
der Erforschung von "Lebenslagen, Geschichte und 
kulturellen Leistungen von Frauen" gewidmet haben 
und erst recht seit auch Verlage diese Erkenntnisse 
veröffentlichen, zumindest bei Frauen große Reso­
nanz gefunden; Dadurch sind in  fast allen Disziplinen 
Neuentdeckungen und NeubcAenunten mogheh ge­
worden.
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Versuche, "Spuren von Frauenleistungen" aufzuzei­
gen, hat z. B. im Projekt "Große Frauen" zur Wieder­
entdeckung von Künstlerinnen, Politikerinnen, Wis­
senschaftlerinnen usw. geführt. Durch das Aufgreifen 
von Problemstellungen, die bislang kaum als "wissen­
schaftsfähig" galten, wurden und werden "blinde Flek- 
ken”  blank poliert und damit sichtbar, wie der Wert 
der Hausarbeit, weibliche Sexualität als etwas Eige­
nes, Frauenerwerbsarbeit und anderes.

Ein Perspektiv- bzw. ein Paradigmenwechsel ermög­
licht darüber hinaus in der Frauenforschung erst die 
Ablösung des androzentrischen Blicks. Wissenschaft 
kann nicht mehr - unhinterfragt und mehr oder weni­
ger unbewußt - den männlichen Geschlechtscharakter 
zum Maßstab des Menschlichen erklären. Am Bei­
spiel der Jugendforschung zeigte Metz-Göckel auf, 
was Geschlechtsblindheit bedeutet und welche Folgen 
sie haben kann. Mädchen in ihrer "Eigen-Art" werden 
übersehen und dem neutralen Blick auf "die Jugend 
als solche" geopfert. "Der Blick von unten", wie er in 
der Aufarbeitung von Frauengeschichte vorgenom­
men wird, hat schon heute die Geschichtswissenschaft 
verändert.

Die Betroffenheitsperspektive stellt nach Metz-Gök- 
kel eine Besonderheit der Frauenforschung dar. Sie 
kennzeichnet einen provokativen Umkehrschluß der 
Forschung: Männer haben immer über Frauen for­
schen können, sie haben aber Frauen bis in unsere 
Tage in Geschichte und Gesellschaft übersehen bzw. 
aus ihrer meist androzentrischen Perspektive entwor­
fen. Weiblichkeit wurde aus der männlichen Interes­
senlage, verbunden mit einem Herrschaftsanspruch, 
definiert. Diese Zusammenhänge aufzudecken, ver­
langt einen empathischen Blick und die Distanzierung 

von eigenen Interessen. Wie mühsam dieser Weg ist, 
zeigte Metz-Göckel anhand von Beispielen aus der 
erziehungswissenschaftlichen Forschung. Durch die 
Gleichsetzung der Interessen und Bedürfnisse von 
Frauen bzw. Müttern mit den Interessen und Bedürf­
nissen ihrer Kinder wurde ein subtiles "Unterdrük- 
kungstheorem legitimiert", das auch heute noch viel­
fach verinnerlicht ist und gesellschaftliche Auswir­
kungen hat

Die Perspektiven der Frauenforschung fordern die 
Klärung der Frage nach einer besonderen Methodolo­
gie. Einer solch besonderen Methodologie bedarf es 
nach Metz-Göckel nicht, allerdings mit der Einschrän­
kung, daß Frauenforschung, die sich ja  mit besonderen 
Problemzusammenhängen befaßt, in denen es noch 
keine umfassenden Analysen gibt, zu qualitativen 
Methoden neige. Bei Problemen von Gewalt, sexuel­
ler Belästigung u. ä., also bei Forschungen, in denen 
subjektive Sichtweisen und Ängste von Frauen im 
Vordergrund stehen, sind Forscherinnen ihrer Mei­
nung nach "die besseren Gesprächspartnerinnen".

Feministische Wissenschaft forscht weitgehend - so 
Metz-Göckel - nach etwas, was es so noch gar nicht 
gibt. Darin liegt z. T. ihr Dilemma. "Die Konzeptuali- 
sierung des Versteckten" (Roloff, 1990) und die Inter­
pretation des in der Menschheitsgeschichte Weggelas­
senen (Becker-Schmidt, 1985) erfordern neben dem 
Finden auch das "Er"-finden. Deutlich wird dieser Zu­
sammenhang bei der Aufdeckung der Legitimie­
rungsmuster der geschlechtlichen Arbeitsteilung als 
Ideologie. Die Tatsache der Gebärfähigkeit von Frau­
en reduziert ihre "Subjekthaftigkeit keineswegs auf 
Natur". Diese lenkt vielmehr ab von den vielfältigen 
Potentialen und Handlungsmögiichkeiten von Frauen.

■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■
5 Bahnhofsbuchhandlung Augsburg !
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Das Zusammendenken und Aufdecken von "Natürli­
chem und Gesellschaftlichem" im Weiblichen be­
stimmt daher auch vielfach die Diskussion in der 
Frauenforschung. Sie ist nicht abgeschlossen. Über­
einkunft aber besteht heute schon in der Grunder­
kenntnis, daß Geschlecht vor allem eine soziale Kate­
gorie, ein sozialer Statusfaktor ist und nicht nur eine 
"irrelevante Eigenschaftszuschreibung". Über alle Un­
klarheiten hinweg ist also geklärt, daß das weibli­
che Geschlecht aufgrund askriptiver Merkmale be­
nachteiligt und das männliche auf der gleichen Grund­
lage bevorzugt wird.

"Wenn das eine Geschlecht eine größere Definitions­
macht über das Allgemeine und das Besondere hat, 
wenn es die Entscheidungskompetenz und -befugnis 
über die Regelfestlegung hat u. a. m., dann ist Frauen­
forschung, die sich mit den besonderen Lagen von 
Frauen befaßt, in der Reichweite ihrer Erklärungen 
systematisch auf das andere Geschlecht bezogen, not­
wendig kritisch und daher zwingend Geschlechterfor- 
schung."

Formen der Institutionalisierung 
von Frauenforschung

In der Frauenforschungsdiskussion wurden seit Be­
ginn der 70er Jahre heftige Diskussionen um Formen 
der Institutionalisierung geführt. Dabei standen sich 
die Positionen "Autonomie oder Integration in die 
Hochschulen?" b zw ." Zentralinstitute oder dezentrale 
Forschungseinrichtungen?” gegenüber. Beide Wege 
mußten gewählt werden. Zur Zeit gibt es in den alten 
Bundesländern 67 Frauenforschungsprofessuren (da­
von in Bayern keine einzige!), die überwiegend in den 
Sozial-, Geistes- und Kulturwissenschaften eingerich­
tet wurden. Daneben findet Frauenforschung freilich 
auch ohne ausdrückliche Denomination im Rahmen 
der Freiheit von Forschung und Lehre statt. Laut 
Metz-Göckel darf aber die Aufzählung der Professu­
ren nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Hauptar­
beit der Geschlechterforschung überwiegend auf Mit­
telbaustellen stattfindet, befristet, auf Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahmen, in Projekten oder als Qualifizie­
rungsarbeiten ohne finanzielle Absicherung.

Frauenforschung an der Universität Augsburg?

Im zweiten Teil des Forums ging es um die Darstel­
lung von ausgewählten Frauenforschungsprojekten an 
der Universität Augsburg, aber auch um die Frage, 

unter welchen Bedingungen an dieser Universität 
Frauenforschung stattfindet.

Hildegard Macha, Ordinaria für Pädagogik, berichtete 
über ihr Projekt, das die Sozialisation von Wissen­
schaftlerinnen zum Thema hat. In qualitativen Inter­
views bei jungen Nachwuchswissenschaftlerinnen soll 
das Spannungsverhältnis zwischen weiblicher Soziali­
sation und der "männlichen" Institution Universität 
aufgedeckt werden. Einerseits bietet dieses Projekt 
Erklärungen für die Unterrepräsentanz von Frauen in 
der Wissenschaft an, andererseits soll - durchaus pra­
xisrelevant - Frauen Wege und Strategien zu einer 
Karriere in der Wissenschaft eröffnet werden.

Martha Schad, Historikerin ohne Beschäftigung in der 
Institution Universität, verwies anhand ihrer eigenen 
Biographie auf typische Aspekte weiblicher Karrieren 
in der Wissenschaft. Als "Späteinsteigerin" nach der 
sogenannten Kinderphase hat sie über den zweiten 
Bildungsweg das Studium der Geschichte mit der Pro­
motion abgeschlossen. Jetzt erforscht sie - als "Privat­
gelehrte" sozusagen - ohne kontinuierliches Einkom­
men, aber mit Erfolg historische Frauengestalten. Ihr 
letztes Buch über die bayerischen Königinnen ist ge­
rade erschienen.

Anita Pfaff, Professorin für Volkswirtschaftslehre, 
bezeichnete sich als Grenzgängerin der Frauenfor­
schung. Ihr Ziel ist es, die besondere Situation von 
Frauen in der allgemeinen Forschung, z. B. in Arbeits­
marktuntersuchungen, in Forschungen über die sozia­
le Sicherung im Alter u. ä. sichtbar zu machen. Sie 
erinnerte sich durchaus an Widerstände bei männli­
chen Kollegen, wenn sie diese Aspekte berücksichtig­
te.

In der abschließenden Podiumsdiskssion stand die 
Frage der Einrichtung kontinuierlicher Frauenfor­
schung an der Universität Augsburg im Vordergrund. 
Einig waren sich die Teilnehmerinnen, daß trotz Frau­
enförderplan und Hochschulentwicklungsplan - in bei­
den wird der Frauenforschung, oder besser der Ge­
schlechterforschung (gender studies) Priorität einge­
räumt - die Durchsetzung mit Blick auf Anerkennung 
und Förderung erst noch erreicht werden muß. Zur 
darauf zielenden Zusammenarbeit lud Prorektor 
Ulich, der gemeinsam mit der Frauenbeauftragten der 
Universität dieses Forum veranstaltete, alle Augsbur­
ger Wissenschaftlerinnen und Studentinnen ein.

Gisela Zipp
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Neue Perspektiven

Wie ein Metzgerladen, Frau Feez und diverse Torsi an die Uni kamen

; i'■v-»-p.I' f.j'.-1 ”
Torsi" - so der Kom­
mentar von Radio 
Kö - waren für weni­
ge Standen in der 
neuen Universität zu 
sehen und vermittel­
ten eine ungewohnte, 
würdevolle Atmo­
sphäre. Eine Samm­
lung antiker klassi­
scher Skulpturen?

Die vermeintlich 
griechischen Körper 
waren jedoch erst 
jüngst geschaffen. 
Sie entstanden unter 
den Händen von Stu­
dierenden des Lehr­
stuhls für Kunsterzie­
hung im Rahmen ei­
nes Kompaktsemi­
nars, das von H. Le­

11
Im Rund der Torsi: Frau Prof. Dr. H. John-Winde. Foto: Scheuermann

ber, im Sommersemester 1992 Gastprofessor an der 
Universität Ausgsburg, geleitet worden war.

Kaum begreiflich, daß es sich bei den lebensgroßen 
Torsi um Betonskulpturen handeln sollte, erinnerten 
sie doch eher an Bronze- oder Steinplastiken. Die 
Torsi lebten, ein warmer Schimmer lag auf ihrer Ober­
fläche. Die Körper atmeten, waren in Bewegung - 
kein grauer, kalter Beton.

So spielerisch leicht, ja vollendet die Torsi auch an- 
muteten, es war ein gutes Stück Arbeit und ein 
langer Weg, um aus Klumpen von Ton ein Modell als 
Vorlage für einen Gipsabdruck zu schaffen, diesen 
dann mit Beton auszugießen und schließlich den so 
gewonnenen Rohling weiter zu bearbeiten, um die 
gestellte Aufgabe zu realisieren: ''Schraubendrehung 
des Körpers mit gegenläufiger Bewegung in Schulter- 
güncl und Becken' - eine Übung, die ansonsten wohl 
eher in das Repertoire von Kunstspringerinnen ge- 

Frau Prof. Dr. Helga John-Winde, die Inhaberin des 
Lehrstuhls für Kunsterziehung, skizzierte die einzel­
nen Stationen der "Schöpfungsgeschichte", wies aber 
auch hin auf Schwierigkeiten und Hindernisse, die im 
Wege gestanden waren und nur durch Einsatz und 
Enthusiasmus alter Beteiligten überwunden werden 
konnten. Noch bei der öffentlichen Vorstellung zeigte 
sich, wie sehr das Vorhaben die Studierenden in sei­
nen Bann gezogen hatte. Sorgsam behüteten sie die 
Torsi, und nach der Feierstunde wurden alle sogleich 
wieder "umgebettet", zu groß war die Furcht vor Lieb­
habern oder Verächtern... So waren die Torsi vergäng­
lich, wie das heitere, vergnügliche aber tiefgründige 
Schimpfspiel des Andreas Gryphius "Herr Peter 
Squenz” - vom Ensemble des Werkspielseminars un­
ter der bewährten Leitung von Leo Schmitt eindrucks­
voll in Szene gesetzt.

Was blieb? rmr die Erinnerung an einen gelun­
genen Abend, sondern auch zwei Wandbilder: Frau



Berichte

nen, fast meditativ wir­kenden Arbeit erfreuen. Warum aber setzten die Kfinsüerlnneii in unsere Phantasie einen verwe- senden, zerfallenden Fisch? Botschaft des Un­tergangs? Schönheit als fragil und vergänglich? Oder Signum der Moder­ne: Schönheit nur noch in Traumphantasien, während die Betrachten­den, die davon Träumen- len, schon vom Prozeß der Verwesung betroffen sind?Ausgangspunkt für das zweite Wandbild war
Anamorphose von Franz Stucks Portrait der Frau Feez und Betrachtende.Foto: ScheuermannBeide Bilder entstanden unter der Leitung von Klaus Zöttl. Absicht war, Studierende in eine produktive Auseinandersetzung mit klassischen Vorbildern zu bringen. Einmal ging es darum, Franz Stucks Portrait der Frau Feez (1900), ein kleinformati­ges Ölgemälde, auf eine große Fläche umzuset­zen, und zwar in Form einer ’'Anamorphose". eines Verfahrens per­spektivischer Verzer­rung. Nur von einem be­stimmten Punkt seitlich des Bildes erscheint das Gemälde in seiner ur­sprünglichen Gestalt, Die Betrachtenden sind herausgefordert, diese Stelle seihst zu emdek- ken. Aber auch weniger Suuhfreudige. die ohne diesen kunsttheoreu- schen Hintergrund fron­tal vor dem Portrait ste­hen, können sich an der farblich dezent gehalte-

A nnibale Carraccis (1560-1609) "Metzgerla­den” . Nur die Komposi­tion, die Hell-Dunkel-Verteilung wurde übernommen, dann tonnten die Studierenden in einer gedanklichen Reise, angeregt durch die vielen, bisher entwickelten

Annibale Carreéis neuer Metzgeriaden mit den Interpretinnen,Feto Scnejermî->-
35
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Kunstrichtungen und Stile, das neue Bild frei gestal- rekonstruieren läßt Die Betrachtenden werden amü- 
ten. Damit sollte an die Intention Annibale Carraccis siert sein, wenn sie Andy Warhols Suppendose in der
und der von ihm gegründeten "Accademia degH In- Hand der Mona Lisa finden, die selbst wiederum auf
camminari" angeknüpft werten, die jeden Schüler zu dem Schoß Pablo Picassos sitzt 
einem seiner Begabung entsprechenden Stil führen
wollte. Dieses Moment der Freiheit, das Äbeneinan- Die Wandbilder sind so gesehen und verstanden nicht 
der unterschiedlichster Inhalte und Formen der Prä- nur Farbtupfer in den Räumen und Gängen der Uni- 
sentation, sollte sich in dem gemeinsam zu gestalten- versität, sie sind zugleich Dokument lebendiger, gei-
den Werk widerspiegeln. Eine überhaupt lösbare Auf­
gabe?

stig-künstlerischer Arbeit der Studierenden - freilich 
in anderer Form als PC-verfertigte Referate und Haus­
arbeiten. W

Wer in der Geschäftigkeit des Universitätsbetriebes 
sich auf dieses B ild einläßt, wird den Einfallsreichtum 
der Studierenden wahmehmen, entdeckt eine Fülle 
interessanter Zitate und Bezüge, so etwa an Peter Paul 
Rubens, Eduard Munchs "Schrei auf der Brücke", fin­
det Verweise auf Expressionismus und Surrealismus, 
so Dalis berühmte zerschmelzende Uhr, Hinweise auf i 
informelle Malerei, wie etwa im mittleren Teil des 
Bildes, wo gegenstandslose Farbspuren übereinander­
gelegt sind, deren Entstehungszusammenhang sich

Allen Beteiligten, die an der künstlerischen Innenge­
staltung der Universität mitwirken, gebührt herzlicher 
Dank, so auch der Gesellschaft der Freunde der Un i­
versität, ohne deren Unterstützung die Durchführung 
des Vorhabens in dieser Form nicht möglich gewesen 
O J i i l B i l M

Für den Initiativkreis Innengestaltung: 
Friedemann Demmer, Norbert Diem, 
Achim Friedrich, Hartmut F. Paffrath

Das Studium erfordert Ihre 
volle Konzentration.
H-Studenten-Service
Ihre ganze Konzentration gilt dem Studium. Daher soll die 
Zusammenarbeit mit Ihrem Kreditinstitut einfach sein.
Und natürlich wollen Sie dabei zusätzliche Vorteile haben. 
Die bieten wir Ihnen. Für die Zusammenarbeit mit Ihnen 
haben wir ein Vorteiispaket geschnürt, das tatsächlich 
außergewöhnlich ist.
Das gebührenfreie Girokonto sehen Sie nach als selbst­
verständlich an Die Verzinsung Ihres Giroguthabens, dazu 
ein obligatorischer Kredit von DM 2 000.-. die problemlose 
Ausgabe von ec-Karte und Schecks das abes fahr schon 
aus dem üblichen Rahmen,
Oder wie sieht die andere Seite - die Geldanlage - aus? 
Natürlich ebenso vorteilhaft für Sie.
Denn ihr Wertpapierdepot führen wir bis zu einem Betrag 
vcn DM JO 000 - gebuhrenfre Kurz- oder mWe'rr.shye Geld­
anlagen xannen Sie ae< uns schon mit cermgan Betragen 
tätigen.

Die Summe ihrer Vorteile ¡st beachtlich Darum informieren 
Sie Stoh bitte über den ®-Studenten-Service,

__ P® BMatSf in unse sagen ihnen gern

s

Barkasse Au sbur<

;. ..V W W S l i l l l i i i
■I
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Mörder soll man rädern

Eine Ausstellung in der Universitätsbibliothek bietet 
europäische Strafrechtsgeschichte "zum Anfassen"

Vom 13. Januar bis zum 15. Februar 1993 war in der Ausstellungshalle der Universitätsbibliothek eine Ausstel­
lung zur Geschichte des europäischen Strafrechts zu sehen, die unter dem Titel "Mörder soll man rädern” von 
P ro f D r. Hans Schlosser, dem Inhaber des Augsburger Lehrstuhls für Bürgerliches Recht und Rechtsgeschichte, 
und seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zusammengestellt worden war. Sie stand im Kontext der Beteili­
gung des Lehrstuhls an einem Schwerpunktprogramm “Die Entstehung des öffentlichen. Strafrechts", das von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) im Dezember 1992 für eine Dauer von sechs Jahren eingerichtet 
worden ist. Aufgabe dieses Programms ist es, die geschichtliche Genese des öffentlichen Strafrechts aufzuhellen, 
um dessen modernes Erscheinungsbild als ein geschichtlich gewordenes und veränderbares zu begreifen. Es 
geht darum, anthropologische und sozialethische Konstanten, sozialgeschichtliche Bedingtheiten und politische 
Instrumentalisierungen des Strafrechts deutlicher zu erkennen als bisher.

Hand ab, Kopf ab und verschiedenste Folter­
methoden: An Phantasie und Einfallsreichtum hat 
es wohl noch nie gefehlt, wenn es darum ging, 
Verbrechen zu bestrafen oder die Todesstrafe 
abwechslungsreich zu gestalten.

D ie Buchbestände der Oettingen-Wallersteinschen 
Bibliothek machen es möglich, daß an der Universität 
Augsburg die Geschichte des europäischen S trafrechts 
am Beispiel einzigartiger Quellen und einmaliger 
Zeitdokumente dargestellt, daß Strafrechtsgeschichte 
als T e il der allgemeinen Kulturgeschichte unter her­
vorragenden wissenschaftlichen Bedingungen studiert 
und zugleich gewissermaßen "zum Anfassen" erlebt 
werden kann.

D ie aus diesen Buchbeständen zusammengestellte 
Ausstellung richtete sich über die Universität hinaus 
als Lehrausstellung an alle, die an der europäischen 
Kultur- und Rechtsgeschichte des Strafrechts interes­
siert sind. Insbesondere aber wollte sie Studierende 
der Rechtswissenschaft ansprechen und zu Forschun­
gen auf fern Gebiet der historischen Krim inologie und 
Strafrechtsdogmatik anregen. Denn die einschlägigen 
historischen Oettingen-Wallerstein-Bestände bieten 
die Chance, über die Entdeckung und Interpretation 
neuer Quellen auf diesem Gebiet zu w irklich neuen 
Erkenntnissen zu gelangen und damit wichtige Vorar­
beiten zu einer modernen Strafrechtsgeschichte zu le i­
sten. W ie  dringend: geboten eine solche ist, zeigt sich 
in der Tatsache, daß die einzig w irklich brauchbare 
Darstellung des Altmeisters Eberhard Schmidt zuletzt 
1965 erschienen und bis heute nicht ersetzt is t

D ie Ausstellung Selbst versochte, die für die Entw ick­
lung des deutschen und europäischen Strafrechts we­
sentlichen Penoden anhand der einschlägigen Litera­
tur nachzu/ekhnen. Dokuncr.licn  wurden dabei 1) 
die vom 6. bis zum 9. Jahrhundert anzusewnde Ep->-
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Titelkopf eines Flugblattes von der Marterung und Richtung eines Bauern, der ein Werfolf gewesen sein 
soll und der Einäscherung zweier Hexen. (Nürnberg 1589, Kgl. Kupferstich-Kabinett Bertin)

ehe des Privatstrafrechts durch Blutrache und Fehde gekennzeichneten Talions- und Vergeltungsstraf- 
ohne Beteiligung des Staates bzw. der Obrigkeit; 2) rechts; und schließlich 4) das Zeitalter der Aufklä- 
die daran anschließende Entstehung eines bis ins 13. rang, das aus straftechtshistorischer Perspektive mit 
Jahrhundert reichenden peinlichen, ’an Hals und der Säkularisierung der Strafe durch Hugo Grotius 
Hand, an Haut und Haar" gehenden echten Kriminal- eingeleitet, von den naturrechtlichen Systementwür- 
strafrcchts; 3) dann die das 14., 15. und teils auch das fen Thomasius’ und Puffendorfs perfektioniert und 
16. Jahrhundert noch einschließende Epoche des mit- von Montesquieu, Beccaria, Kant, Feuerbach und 
telalterhchen, durch Grausamkeit und Brutalität des Hegel theoretisch und praktisch vollendet wurde.
Verfahrens (Folter, Richterwillkür) und der Strafen UniPress

SCHLOSSER’SCHE 
BUCHHANDLUNG

Annastraße 20 ■ 8900 Augsburg - Telefon >08211 314548/49

RI i Universität Augsburg. fonetischer Fachbereich, Eichleitnerstraöe 30 - 8900 Augsburg ■ Telefon ¡08 21) 571628 

i Fh. it Universität Augsburg, wirtschafte- und soziaäwissenschafflicher/und naturwissenschaftlicher Fachbereich

i _________________________ _________________ _____________________ _
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Orientierung für adäquates Krisenmanagement?
Beim 9. Augsburger Universitätsforum Management 

ging es um Nichtlinearität, Selbstorganisation und Chaos

Unter der wissenschaftlichen Leitung von Prof. Dr. 
Klaus Mainzer und der Tagungsleitung durch Dr. M i­
chael Kochs veranstaltete das Kontaktstudium Mana­
gement der Universität Augsburg am 17. Dezember 
1992 das ” 9, Univeraitätsfbrum Management". Die 
Veranstaltung zum Thema "Nichtlinearität, Selbstor­
ganisation und Chaos. Paradigmenwechsei in Wissen­
schaft und betrieblicher Praxis?” wurde in Zusammen­
arbeit m it der IH K  fü r Augsburg und Schwaben am 
Zentrum fü r Informationstechnik (ZFI) ausgerichtet.

Über 150 Vertreter der mittelständischen und der 
Großindustrie des Wirtschaftsraums Augsburg und 
München, Vertreter von Banken, Kammern, Kommu­
nen und Münchner Ministerien waren der Einladung 
gefolgt, die die Thematik folgendermaßen umriß: "In 
Natur, W irtschaft und Gesellschaft laufen Wachs­
tumsprozesse ab, die zunehmend komplexer, unüber­
sichtlicher und unbeherrschbarer werden. Erinnert sei 
an das Wachstum der Weltbevölkerung, Krisen natio­
naler Wirtschaftssysteme, Chaos des Verkehrs, Infor­
mationsflut der Medien u. a. Analog gibt es in der 
Natur komplexe Vorgänge wie z. B. das Wetter, 
ökologische Krisen oder Krankheitsverläufe, die ihre 
eigene Entwicklungsdynamik besitzen, hoch sensi­
bel auf geringste Veränderungen reagieren ("Schmet- 
terlttigseffekt” ) und langfristig nicht prognostizierbar 
sind. Die mathematische Ctawtheone und die Thee­
ne der SdHtorgantiUtion ( 'Synergetik"i untersuvhen 
die Gesetzmäßigkeiten solcher komplexer nicht­
linearer Systeme. Sie unterscheiden sieh grundle­
gend von den linearen Gleichgewichtsmodellen, wie 
sie dem W eltbild der klassischen Physik und W irt­
schaftstheorie zugrundeliegen. Ihre fachübergreifen­
de Anwendung macht sie fü r Natur-, Wirtschaft»- und 
Sozialwissenschaften interessant. Konkret stellt sich 
die Frage, in welchem Umfang sie Grundlagen und 
< ) r > m  ..-ui m b J’JA C - K nw nrm m irem m

\  lu . V, „„T  N irn  W . n.T i o w  i "
fern. ’

Itii e-.r.to'.ehd.-n Vertrau /e ictv PrA. Dr. Khus Mam- 
?er ■ In-t: tut fü r Philosophie der U m ersitat Augsburg > 

Bedeutung und Umfang des "Paradigmenwechsels - 
Vom linearen zum nicht-linearen Denken" aus wis­
senschaftsphilosophischer Perspektive auf. Die fach­
übergreifende Perspektive macht deutlich, daß sich 
die Einsicht in  die Notwendigkeit nicht-linearer M o­
dellierungen in Naturwissenschaft und Soziologie, in 
den Kognitionswissenschaften und in der Ökonomie 
langsam durchzusetzen beginnt. D ie grundlegende er­
kenntnistheoretische Wende besteht in der B itw ick ­
lung des Verständnisses fü r den Näherungscharakter 
linearer Modelle und die Entwicklung nicht-linearer 
Modellierungen. D ie meisten nicht-linearen Systeme 
zeigen detenninistisch-chaotisches Verhalten und sind 
langfristig nicht berechenbar. Kleinste Abweichungen 
in den Anfangsbedingungen schaukeln sich aufgrund 
der N ichtlinearität zu unkontrollierbaren, makrosko­
pischen Effekten- auf CSchmetterlingseffekt"): Das 
Chaos ist generisch und keineswegs exzeptionell.

Mainzer wies auf die grundlegende Eigenschaft der 
Nichtlinearität in der Evolution der Materie, des 
Lebens, der sozialen Systeme, sowie natürlicher und 
künstlicher intelligenter Systeme hin. E r erläuterte die 
verschiedenen Routen zum Cha»' in ahg^whlossenen 
und dissipativen dynamischen Systemen. "Chaos" be­
deutet dabei einerseits eingeschränkte Berechenbar­
ke it im  Sinne monokausaler Langzeitprognostik, an­
dererseits emergieren aus c as neue Verhal­
tensmuster ("Selbstorganisation"), deren Gesetzmä­
ßigkeiten z. B. in der Synergetik analysiert werden.

Von besonderer Bedeutung sind die dabei entwickel­
ten Konzepte für die globalen und komplexen Pro­
blemsituationen in der Ökonomie und Ökologie. Die 
Syncrcvuk SJ K .’A ,-wsätze fü r interdisziplinär rele- 
la r.t-, fhoblemlösongsverfahren zu ent­
halten, die an Phänomenen der physikalischen, chemi­
schen und biologischen Evolution entwickelt worden 
-md ab "r aeré : e Í r .M u C  von Verhaltensmo- 
& D.T . m ur> ^rv ' uwr.'.-lm 'arm komplexen W irklich- 
l  ’ rt zi> woswe. Jw n s V & r ,  r é .  nn.ht-réw„re konj- 
p1ew W irk lichk.'ii erti.rdert m ré trénm v Prob'em’v- 
sura." '•treternen
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Die wesentlichen Aspekte der Selbstorganisation als 
einer allgemeinen Strukturtheorie stellte der Begrün­
der der Synergetik, Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Hermann 
Haken (Institut für Theoretische Physik und Synerge­
tik der Universität Stuttgart), vor. Haken betonte, daß 
die strukturtheoretische Anwendung der Konzepte der 
Synergetik in den verschiedensten Disziplinen keines­
wegs einem Physikalismus entspreche. Die Grund­
prinzipien der "Synergetik - Erfolgsgeheimnisse der 
Natur" wurden von Haken an dem für die Entwicklung 
der Synergetik paradigmatischen Fall des Photonenla­
sers demonstriert.

Die Prinzipien der Synergetik zeigen hier, wie es 
durch geeignetes Zusammenwirken einzelner, chao­
tisch agierender Systemteile zur Ausbildung neuer 
Strukturen und emergenter Formen kommt. Haken er­
läuterte die grundlegende Wechselbeziehung zwi­
schen Individuen und Ordnungszuständen in komple­
xen Systemen, in denen der Ordnungszustand die Ein­
zelteile "versklavt", umgekehrt diese aber wieder für 
die Aufrechterhaltung des Ordnungszustandes verant­

wortlich sind. Im Fall des Lasers besteht dieser koope­
rative Effekt in der Synchronisierung der Lichtemis­
sion der einzelnen Atome durch stimulierte Emission: 
Das kohärente Strahlungsfeld "versklavt" die einzel­
nen Atome. Strukturell ähnliche Beziehungen findet 
man zwischen Flüssigkeitsmolekülen und Strömungs- 
mustem, zwischen Neuronenaktivitäten und kogniti­
ven Leistungen, zwischen den Ansichten des Indivi­
duums und der sogenannten öffentlichen Meinung, 
usw. Während es bis vor kurzem noch so schien, als 
widerspräche die Entstehung derartiger selbstorgani­
sierter Strukturen den Grundgesetzen der Physik, zeigt 
die Synergetik, daß in offenen Nichtgleichgewichtssy­
stemen (kleinste) Fluktuationen in instabilen Situatio­
nen zu Phasenübergängen und neuen Musterbildungen 
führen können: Ordnung aus dem Chaos. Die Prinzi­
pien der Synergetik sind auf Flüssigkeitsmuster und 
chemische Uhren ebenso anwendbar, wie auf kollekti­
ve Verhaltensweisen in der Wirtschaft oder der von 
Neuronennetzen. Haken stellte schließlich die - stets 
aktuelle - Frage, ob Revolutionen vorhersagbar sind. 
Sie sind es langfristig nicht: Andererseits bestimmen

Stettenstraße 1 + 3 
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in der idealtypischen Instabilität "am Rande der Revo­
lution" nur wenige Individuen in entscheidender Wei­
se über den weiteren Entwicklungsverlauf, wenn 
Fluktuationen vorhanden sind und Gleichgewichte 
instabil werden. Möglichkeiten, mit Hilfe weniger 
"Kontrollparameter'' Entwicklungen - auf die eine 
oder die andere Weise - zu beeinflussen, scheinen als 
lokal immer wieder gegeben. Lenin 1917, aber auch 
Leipzig 1989 lassen grüßen.

Aufgrund der Chaos- und der Selbstorganisationstheo­
rie sieht Prof. Dr. Otto Loistl (Institut für Finanzierung 
und Finanzmärkte, Wirtschaftsuniversität Wien) die 
Möglichkeit gegeben, die "Eliminierung von Leben 
und Chaos" in den historischen und Wirtschaftswis­
senschaften zu überwinden. "Ordnung und Chaos in 
ökonomischen Systemen” sind aufeinander bezogene 
und untrennbare Konzepte. Wesentliche Chancen bie­
ten die neuen Theorien durch die Berücksichtigung 
der dynamischen Irreversibilität und durch ganzheitli­
che Betrachtungsweisen vor allem in komplexen so­
zialen und ökonomischen Systemen. Die Umsetzung 
der Konzepte der Selbstorganisation und Synergetik in 
ökonomischen Strukturen und Bewegungen muß dazu 
führen, den hierarchischen Zentralismus betrieblicher 
Strukturen aufzugeben, so Loistl. Der Übergang von 
den klassischen Gleichgewichtssystemen zu dynami­
schen Nichtgleichgewichtssituationen und die damit 
verbundene nicht-lineare Systemdynamik findet ihr 
Gegengewicht in einem gesunden Egoismus der Indi­
viduums.

Loistl wies darauf hin, daß aufgrund der dynamischen 
Komplexitäten in der Ökonomie den wissenschaftli­
chen Begriffskonstruktionen wie etwa einsinnigen 
Kausalstrukturen heute unkonventionelle Handlungs­
muster gegenüber zu stellen seien: Die Strategie der 
monokausalen Analyse ist durch situative Handlungs­
weisen wie "jeden Tag ein neues Problem lösen" zu 
ergänzen. Ein modernes Konzept der Selbstorganisa­
tion in komplexen Systemen ist dabei die sogenannte 
Kritizität: Systemübergreifend lassen sich Modelle 
entwickeln, die die Emergenz neuer Qualitäten in 
komplexen Systemen bei kritischen Parameterwerten 
beschreiben. Strukturmodellen, wie sie in der Syner­
getik entwickelt werden, kommt in der sozialen und 
ökonomischen Dynamik der modernen Technokultur 
eine wachsende Bedeutung zu, so Loistl, da die indivi­
duellen Freiräume aufgrund erhöhter Mobilität stän­
dig abnehmen und das technische Gestaltungspoten­
tial immer umfassender und komplexer wird. Die dar-
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aus erwachsenden Koordinationsprobleme scheinen 
mit Selbstorganisationskonzepten adäquat aufgefan­
gen werden zu können. Für die ökonomische Praxis 
gehe es schließlich darum, eine ganzheitliche Mana­
gementauffassung zu entwickeln, in der sich operative 
Momente mit der traditionellen Strategie des bottom- 
up view und konzeptionelle Momente des top-down 
view ergänzen müssen ("Paradigmenwechsel"). Es 
geht jedoch nicht darum, "neue Macher" aufzubauen, 
um die komplexen Wirtschaftssysteme "in den Griff" 
zu bekommen; die betriebliche Praxis habe auf einen 
gesunden marktwirtschaftlichen Egoismus des Indivi­
duums zu setzen, der seine unverzichtbare Innova­
tionskraft in selbstorganisierter Dynamik entfalte. 
Notwendig sei heute allerdings die "nicht-lineare Ko­
stenrechnung”.

Über "Ordnung und Chaos - Konsequenzen für die 
betriebliche Praxis" sprach im vierten Vortrag Jürgen 
Fuchs, Mitglied der Geschäftsleitung Ploenzke Infor­
matik, aus der Sicht der Management- und Betriebsbe­
ratung. Das wesentliche Defizit unternehmerischer 
Leistungen sieht Fuchs in der Schwerfälligkeit der 
Unternehmen, auf die - als Folge der wachsenden 
Informiertheit des Verbrauchers - stark dynamisierten 
Märkte adäquat zu reagieren. Die Unternehmen wären 
aufgefordert, ihre internen Informationsblockaden 
abzubauen, hierarchieauflösende Selbstorganisations­
prozesse auch innerbetrieblich zuzulassen und somit 
ein eigendynamisches Reaktionsvermögen der Unter­
nehmensstrukturen auszubilden. "Wasserkopfbürokra­
tie" und "Versklavungsmittel” der Mitarbeiter wie 
"die Stelle" oder "die Richtlinie” wären aufzugeben. 
Ein deterministisch-algorithmisches Konzept innerbe­
trieblicher Funktionen, wie es im Taylorschen System 
entwickelt worden war, taugt ausschließlich für die 
Situation des ungelernten Arbeiters, der bei der Ent­
wicklung standardisierte Produkte genormte Einzel­
handlungen fließbandmäßig durchzuführen hat.

In den heute vorliegenden betrieblichen Situationen 
komplexer, wissensbasierter Systeme wird dagegen 
das "Humanvermögen" jedes einzelnen Mitarbeiters 
zu einem entscheidenden Antriebsfaktor betrieblicher 
Innovationen. Das klassische Konzept der "linear-mo­
notonen Karriere" steht einer innerbetrieblichen 
Selbstorganisation durch job rotation im Wege und 
unterdrückt so wesentliche Innovationsschübe. Es ent­
steht die Karrierestelle, deren Abstand zur betriebli­
chen Praxis und deren Inkompetenz ständig zuneh­
men. Die moderne Betriebsorganisation realisiert sich 

dagegen in einem vernetzten System kompetenter Per­
sönlichkeiten, die im freien - und nicht durch hierar­
chische Hürden unterbundenen - Informations- und 
Meinungsaustausch eine Dynamizität entwickeln, wie 
sie den modernen Anforderungen betrieblicher Praxis 
entsprechen. Freies Meinungschaos ist so weit als 
möglich zuzulassen und führt im Zuge der innerbe­
trieblichen Selbstorganisationsmechanismen weit öf­
ter zur Ausbildung neuer, situationsangepaßter Ord­
nungsstrukturen, als gemeinhin angenommen wird. 
Im Unterschied zum klassisch-mechanistischen Mo­
dell des Uhrwerks, das von der "Macht der Bürokra­
tie" und der Intention der "Besitz-Stands-Wahrung" 
geprägt ist, und in dem der Kunde eher einen Störfak­
tor darstellt, sollte an der Umsetzung organismischer 
Strukturmodelle gearbeitet werden. Betriebsstruktu­
ren sind dann lebensnah zu konzipieren (der Betrieb 
als Dorf oder Lebens- und Handlungskomplex), inno­
vativ-dynamisch entscheidend wird die Macht der 
"Persönlichkeit" des individuellen Mitarbeiters, der 
Kunde ist entscheidender Impulsgeber des selbstorga­
nisierten Betriebs.

In der abschließenden Diskussion wiesen die Referen­
ten u. a. darauf hin, daß "Chaos" und "Nichtberechen- 
barkeit" sehr differenziert betrachtet werden müssen. 
Für die Anwendung von Selbstorganisationsmodellen 
in sozialen und ökonomischen Systemen gebe es keine 
Patentrezepte, es sei jedoch an der Zeit, den nicht­
linearen Modellen auch in den immer noch linearisier­
ten Wirtschaftswissenschaften verstärkt zum Durch­
bruch zu verhelfen.

In diesem Zusammenhang wurde auf das Desiderat 
einer fachübergreifenden Zusammenarbeit der Natur-, 
Wirtschafts- und Geisteswissenschaften an den Uni­
versitäten ebenso hingewiesen wie auf die Notwendig­
keit eines stärkeren Informationsaustausches zwi­
schen universitärer und industrieller Forschung. Ein 
Lichtblick, der in diesem Sinne richtungsweisend sein 
mag: Am 29. April 1993 laden die Arthur Burkhardt- 
Stiftung für Wissenschaftsförderung und die Stuttgar­
ter Max-Planck-Institute zur Verleihung des Arthur 
Burkhardt-Preises an Professor Haken ein. Der Preis 
wird vergeben "für hervorragende wissenschaftliche 
Beiträge zum Brückenschlag zwischen dem auf Natur, 
Technik und Medizin gerichteten Denken, und jenem, 
das auf die Lebensbedingungen des Menschen in un­
serer Gesellschaft zielt". Die Laudatio oder Preisver- 
leihung wird Professor Mainzer halten.

Theodor Leiber
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Die "Vancouver- Connection"

Ein Jahr Kooperationsvertrag mit der University of British Columbia

"You’ll come home a different person." Diesem Lock­
ruf der University of British Columbia (UBC), einer 
der größten Universitäten Nordamerikas, folgten im 
akademischen Jahr 1992/93 bereits zwei Augsburger 
Austauschkandidaten - eine Sozioökonomie-Studentin 
und ein Wirtschaftsmathematik-Student; im Gegen­
zug kam eine kanadische Geographiestudentin nach 
Augsburg. Grundlage für diesen ersten Austausch ist 
das im Frühjahr 1992 zwischen der University of Bri­
tish Columbia und der Universität Augsburg besiegel­
te Kooperationsabkommen, das einen dauerhaften 
Kontakt zwischen beiden Hochschulen auch auf der 
Dozentenebene vorsieht. Seit Dezember 1992 ist der 
Germanist Dr. Jürgen Eder als Gastdozent für Neuere 
Deutsche Literaturgeschichte und im Bereich der 
Neuesten Geschichte an der UBC tätig.

größte kanadische Metropole. Sie wird zusammen mit 
der UBC 1995 auch Gastgeber der Tagung des inter­
nationalen Germanistenverbandes sein, dessen Präsi­
dentschaft zur Zeit Michael Batts, Germanistikprofes­
sor an der UBC, innehat.

Daß UBC-Absolventen geradezu nach den Sternen 
greifen können, beweist die Liste der "well-known 
Graduates", die neben dem ehemaligen kanadischen 
Premierminister John Turner auch den Astronauten 
Bjarni Tryggvason anführt. Einen "more earthbound" 
Bericht über seine "Halbzeit''-Erfahrungen an der Uni­
versity of British Columbia liefert im nachfolgenden 
Beitrag Ralf Scherer.

Susanne Eser

Dem Kooperationsvertrag vorausgegangen waren 
langjährige Kontakte zwischen den Historikern der 
UBC und ihrem Augsburger Kollegen Prof. Dr. 
Josef Becker, der als Senatsbeauftragter der Universi­
tät Augsburg für die Beziehungen mit der UBC 
zusammen mit dem Geschäftsführenden Direktor 
des Instituts für Kanada-Studien, Prof. Dr. Rainer- 
Olaf Schultze, die Zusammenarbeit gewährleistet

Die UBC, die im Jahr 1990 ihren 75. Geburtstag feier­
te, liefert mit ihrer Einbettung in das faszinierende 
Panorama der Coast Mountains und ihrer Lage auf der 
Spitze einer felsigen Halbinsel im Pazifik - nur einen 
Steinwurf vom Strand entfernt - nicht nur ideale äu­
ßerliche Rahmenbedingungen.

Als drittgrößte Universität Kanadas bietet die UBC 
rund 30.000 Studenten (darunter 4500 graduates) in 
zwölf Fakultäten ein breitgefächertes Bildungsange­
bot, das auf ausgezeichnete infrastruktureile Vorga­
ben zurückgreifen kann. Die besonders in den Fächern 
Germanistik und Geschichte ungewöhnlich reichhal­
tig ausgestattete Universitätsbibliothek nimmt den 
zweiten Rang in Kanada überhaupt ein, und ver­
fügt u.a. über die größte "Asian Collection" Kanadas.

Die Stadt Vancouver selbst ist mit nahezu 1,5 Millio­
nen Einwohnern nach Toronto und Montreal die dritt-
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Trotz regelmäßiger Hausaufgaben sehr

UBC Sportmaskottchen: der T-Bird. Foto: Scherer

Neujahr W 93. Halbzeit des normalen Studienjahres an der University o f  British Colum bia (U B C ), Anlaß für eineZ*ischcnbctrachtang. : : • : ' : v c
A K  sch Ende August i  ollbcpacki hier ankam, war es nicht mein erster Besuch von Vancouver, Schließlich war die Tatsache, daß es sich um Vancouver handelt, nicht einer der unu ichtigsten Gründe dafür gewesen, daß ich t w J i  speziell für diesen Austausch. beworben hatte. Ich glaubte also zu wissen, was mich erwartet. Freiheit «toßie i c h r a k t e » « «merikamschen Universitätssystems erst noch gewöh- rten. - ■ : ...... .......

mein Zimmer im Wohn­
heim und verschob meinen Erkundungsgang auf den 
nächsten Tag, zumal Kanada mich mit strömendem 
Regen empfing! Am nächsten Morgen erhielten alle 
Teilnehmer des diesjährigen U B C -E A P  (Education 
Ataoad Program) eine halbtägige Einführung von 
Martha Kertesz, der Koordinatorin aller U B C-A u s- 
tauschprogramme. E s bot sich eine erste Gelegenheit, 
seine "fellow exchange students” kennenzulernen. 
Das E A P  ist ein gegenseitiges Austauschprogramm 
zwischen der U B C  und einem guten Dutzend an­
derer Universitäten in den U S A , Hong Kong, Korea, 
Japan, Frankreich, England, Australien usw. Insge­
samt nehmen jedes Jahr ca. 120 Leute an diesem Pro-

Eines sollte ich in den folgenden Tagen sehr schnell 
temen: Ein Kanadier will um Himmelswillen nicht 
mit einem US-Amerikaner verwechselt werden. Denn 
so ähnlich sie einem Touristen auch erscheinen mö­
gen, so gibt es außer der Tatsache, daß Kanada eine 
Monarchie und zweisprachig ist, noch einige Unter­
schiede, die besonders betont werden - ein im Verhält­
nis zu den U S A  sehr engmaschiges soziales Netz zum 
Beispiel. Sportliche Wettkämpfe zwischen beiden 
Ländern werden besonders ernst genommen. Jeden­
falls war am 24. Oktober fast Nationalfeiertag in Ka­
nada. An diesem Tag nämlich gewann zum ersten Mal 
ein nicht US-amerikanisches Team, die Toronto Blue 
Jays, die World Series Trophäe im Baseball, der ame­
rikanischsten aller Sportarten, Kanada feierte einen 
ganzen Tag lang.

Das Studium hier ist sehr verschult und durchorgani- 
« t t .  Dies macht sich schon an der Terminologie 
bemerkbar. Selbst in den Graduate Stadies studiert 
man an der "Schule1' (z. B . School o f  Mathematics), 
man geht in seine ’Klasse” (class/course), und es gibt 

onsequenterweise auch regelmäßig "Hausaufgaben" 
( omework/assignments). Für mich als Wirtschafe- 

war die  Umstellung nicht so krass.
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senschaftler aus Eu 
ropa war es aller 
dings ein ziemliche 
Kulturschock.

Die WiSo-Bibllothek der UBC. Im Bild unten das Mathematik-Nebengebäude.
Fotos: Scherer

Es gibt auch in jeden 
Kurs noch ein bi 
zwei sogenannt« 
Midterms, Semester 
zw ischenprüfungei 
also, und natürlich 
eine Sem esterab­
schlußprüfung. Ein 
typisches Benotungs­
schema für eine Ma­
th em atikvo rlesung  
sieht also so aus: 
Übungblätter zählen 
25%, die beiden Zwi­
schenprüfungen je  
12,5% und die Ab­
schlußprüfung 50%. 
Durchgefallen ist 
man mit weniger als 50%, und auf Leistungen zwi­
schen 50-100% wird das übliche englische Notensche­
ma (A bis D) angewandt. In manchen Kursen wird 
sogar alle zwei Wochen schriftlich geprüft Es wird 
also jeder Kurs in jedem Semester benotet, und der 
Notendurchschnitt spielt eine wichtige Rolle, wenn 
man ein Stipendium 
ergattern oder z.B. in 
ein anderes Studien­
fach wechseln will.
Wenn etwa jemand 
nach dem zweiten 
Semester von einem 
in g e n ie u r w is s e n ­
schaftlichen in ein 
geisteswissenschaft­
liches Fach wechseln 
will, so braucht er 
hierfür mindestens 
einen Durchschnitt 
von 68% .unabhängig 
davon, ob man dabei 
auch die Uni wech­
selt. Jeder Student 
weiß also immer. wo 
er gerade steht. Und 
jeder ist hier auch 
sehr daran interes­

siert, dies zu wissen, denn das Studieren hier ist ja 
schließlich nicht umsonst, auch wenn die Studienge­
bühren wesentlich niedriger sind als in den USA.

Die Studiengebühr für zwei Semester beträgt an der 
UBC ungefähr DM 2.800,-. während man an der Uni-
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versity of California in den USA rund DM 13.000,-
bezahlt. Eine beträchtliche Zahl der UBC-Studenten 
finanziert sich ihr Studium komplett selbst. Dies ist al­
lerdings nur möglich, weil die Ferien hi® nicht ge­
splittet sind. Vielmehr liegt im Winter zwischen den 
beiden Semestern lediglich eine zweiwöchige Weih­
nachtspause. Im Sommer kann dafür von Mai bis 
August vier Monate lang durchgejobbt werden, sofern 
man nicht in einem Pflichtkurs durchgefallen ist und 
deshalb Sommeikurse besuchen muß. Miete für das 
Studentenwohnheim ist auch nur von September bis 
April fällig, Ende April muß jeder ausziehen und sich 
für das nächste Jahr neu bewerben. Auf dem Campus 
gibt es ungefähr 3.500 Plätze in mehreren Wohnhei­
men. Jedes Wohnheim ist nur für Studenten einer 
bestimmten Altersgruppe zugänglich. Es gibt auch 
Wohnheime, bei denen die Verpflegung eingeschlos­
sen is t

Das Leben der Studenten spielt sich weitgehend inner­
halb der Universität ab. Es gibt von Studenten geleite­
te Clubs für beinahe alles Erdenkliche 3om Skiclub 
bis zum UnterwMserpoIoclub, von AIESEC bis zum 
Biergartenclub (die Mitglieder treffen sich jeden Frei- 
tagnachmmag und touren durch alle statifindenden 
ßierganen", worunter man Feiern mit Bierausschank 

¿uf dem Campus ver.-teht. Die sogenannte Alma Ma­
ter Society i AMSt ist allerdings der Kem aller Aktivi­
täten. Sie ist weniger Studenten Vertretung, als viel­
mehr ein Dienstleistungsbetrieb von Studenten für 
Studenten. Alle gewählten Studentenvertreter arbeiten 

zwar innerhalb der AMS, aber dies ist 
wohl die Funktion, die von den Stu­
denten am wenigsten wahrgenommen 
wird. Jeder Student muß pro Jahr 40 
kanadische Dollars als Beitrag bezah­
len. Mit Spenden, Mieteinnahmen und 
Zuschüssen stehen so rund drei Millio­
nen pro Jahr zur Verfügung. Die AMS 
gibt wöchentlich zweimal die Unizei­
tung heraus, sie betreibt in ihrem eige­
nen Gebäude ein Pub, eine Diskothek, 
eine Pizzeria, ein Kino, ein Restaurant, 
Büros, Veranstaltungsräume und sie 
vermietet den Rest des verfügbaren 
Raums an private Unternehmen (Zeit­
schriften, Kleidung, Imbisse, Reisebü­
ro,Bank).

Eigentlich brauchte man den Campus 
also nie zu verlassen. Die AMS be­

treibt außerdem auch alle aus Studentengeldem er­
richteten Gebäude auf dem Campus, so z. B. das 
Schwimmstadion und verschiedene andere Sportanla­
gen. Die AMS ist auch ein wichtiger Arbeitgeber. Sie 
beschäftigt über ein Dutzend Vollzeitkräfte und mehr 
als 340 Studenten in Teilzeit. Hier baten  also weder 
Universität noch organisierte Studentenschaft Berüh­
rungsängste mit der Wirtschaft, das sieht man schon 
an den allgegenwärtigen Baukränen. Im allgemeinen 
werden nämlich nur 50% der Baukosten öffentlich 
finanziert, den Rest muß die Universität selbst auf­
bringen, sie muß also Finnen oder Privatleute dazu 
überreden, Geld zu spenden. Das hat zur logischen 
Folge, daß jeder weiß bzw. sieht, welche Colamarke 
das Footballteam trinkt oder mit welcher Fluggesell­
schaft es zu Auswärtsspielen fliegt : '

Anfang Dezember kommt das Leben in der Universi­
tät fast zum Erliegen, denn am ersten Freitag im De­
zember enden die Vorlesungen und die Prüfungsperio­
de beginnt Jeder Student hat durchschnittlich fünf 
Abschlußprüfungen. So stehen die Wochen vor der 
Weihnachtspause unter dem Motto: "struggle for exi­
s ten te . Dafür, so sagen jedenfalls alle "fellow Stu­
dents , ist die erste, garantiert prüfungsfreie Woche 
des zweiten Semesters eine einzige große "welcoioe 
back party", We will see!

Und noch eine Nachrichtan alte, die sich für nächstes 
Jahr bewerben wollen: Gesamturteil "sehr empfeh­
lenswert”! Ralf Scherer
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"Pflege" - ein brisantes Thema
Jetzt arbeiten Theorie und Praxis Hand in Hand

Angesichts des demogra­phischen Wandels - hö­here Lebenserwartung, weniger Kinder, mehr Einpersonenhaushalte - wird Hilfe- und Pflege­bedürftigkeit zu einer zunehmend brisanten Aufgabe, die nur ge­meinschaftlich von den älteren Menschen, von der-'Familie, den Nach­barn und Freunden, von N a ch b a rsch a ftsh ilfe n , Vereinen, Wohlfahrts­verbänden, Gemeinde­verwaltungen und Staat umfassend, menschen­würdig und menschlich bewältigt werden kann.Noch im m er werden über 80% der Hilfe- und Pflegeleistungen in der Familie - und hier von den Töchtern und Schwiegertöchtern, von Ehefrauen und Müttern - erbrachtSchon im Jahre 1989 veranstaltete die Universität Augsburg unter der Leitung von Prof. Dr. Reinhard Blum, damals Vizipräsident, im Rahmen des "Wissen­stransfers Universität - Praxis" eine Tagung zum The­ma "Pflege in der Familie", an der Wissenschaftler verschiedener Fakultäten und Praktiker beteiligt wa­ren, die vor allem aus dem Bereich der Wohlfahrtsver­bände und der kommunalen Sozialverwaltungen ka­men (UniPress berichtete).Die Mehrzahl der Menschen lebt in kleineren und mittelgroßen Gemeinden, die sehr unterschiedliche Sozialstrukturen aufweisen, so daß auch unterschiedli­che Bedarfsstrukturen zu erwarten sind. Vor diesem Hintergrund wurde Ende 1 ^ 1  vom Landkreis Augs­burg. vertreten durch den Leiter der 'FacMtelle für Seniorenfragen" Herm Klaus Riehle und von der

Theorte und Praxis: Der Informationsstand auf dem Untermeltinger Bürgertest 
Im Sommer 1992. Im Bild v.l.n.r.: Dr. Klaus Delmer, Inga Wend, Prof. Dr. Anita 
Pfaff, DlpL-Soz. Petra Knörr, Anita Kemer (Leiterin der AuBenstelle Lechfeld 
der Sozialstation SMO) und Maria Wiedmann (Leiterin des Sozialausschusses 
der kath. Kirche Untermeitingen). Foto: privatAugsburger Volkswirtschaftlerin Frau Prof. Dr. Anita Pfaff, ein Kooperationsprojekt "Leben und älter wer­den in unserer Gemeinde" in vier Landkreisgemein­den und in einer Verwaltungsgemeinschaft gestartet An diesem Projekt beteiligt sind neben Frau Prof. P faff und Dr. Klaus Deimer als hauptamtliche Mitar­beiterin die Diplom-Soziologin Petra Knörr und in der Projektverwaltungsarbeit Frau Renate MarquardtIn der ersten bis Ende 1993 dauernden Projektphase werden Erhebungen von Bedarf und Angebot an H il­fe- und Pflegeleistungen und. erste Auswertungen die­ser Daten durchgeführt. Ziel ist es, im Rahmen des "Wissenstransfers Universität - Praxis” angewandte Forschung in Kooperation mit Praktikern durchzufüh­ren und dabei 1) den beteiligten Landkreisgemeinden Planungshilfe für ihre kommende Sozialplanung an die Hand zu geben sowie 2) die Bevölkerung der Gemeinden anzustoßen, sich auch vorausschauend mit Alter, Krankheit, Hilfe- und Pflegebedürftigkeit aus-
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einanderzuseuen, sei es mit Blick auf 
die eigene Person oder mit Blick auf 
die Angehörigen. In einer zweiten Pro­
jektphase soll auf der Grundlage einer 
Typ B-Forschungsförderang und noch 
einzuwerbender Drittmittel eine ver­
tiefte ökonomische und sozialwissen- 
schafdiche Studie angeschlossen wer­
den.

In intensiven Expertengesprächen mit 
Personen, die bei der Versorgung von 
Hilfe- und Pflegebedürftigen eine 
wichtige Rolle spielen - Mitarbeiter 
von Sozialstationen, des Mobilen Pfle­
gedienstes und von Nachbarschaftshil­
fen sowie Leiter von Seniorenclubs, 
Pfarrer, Kommunalpolitiker - werden 
die Strukturen und Probleme der Ange­
botsseite behandelt U. a. begleitet Pe­
tra Knörr auch die Schwestern der So­
zialstationen auf ihrer Tour, tim aus 
erster Hand einen praktischen Einblick zu gewinnen.

Alle Bürger und Bürgerinnen im Alter ab 65 Jahren 
und die Hälfte der Bürgerinnen und Bürger zwischen 
45 und 65 Jahren werden im Rahmen eines schriftli­
chen Interviews zu aktuellen Problemen eigener Hil­
fe- und Pflegebedürftigkeit bzw. eigener Hilfe- und 
Pflegetätigkeit befragt In einer Vielzahl von Veran­
staltungen in den Gemeinden wurden die Bürger und 
Bürgerinnen bereits mit dem Problembereich bekannt* 
gemacht Das Projektteam hielt Vorträge in Senio­
renclubs, Frauenvereinen und auf Frauenbörsen, es 
beteiligte sich an öffentlichen Podiumsdiskussionen, 
bei denen auch Bürgermeister und Vertreter von So-

"Wissenschaftler bei der Arbeit" (vJ.n.r.): Dr. Klaus Delmer, Dlpl.-
Soz. Petra Knörr und Prof. Dr. Anita Pfaff. • Foto: privat

zialstationen zugegen waren, Bei Pfarr- und Bürgerfe­
sten sowie Frauenbörsen wurden - teils in Kooperation 
mit der zuständigen Sozialstation - Informationsstän­
de eingerichtet ■

Die Befragungen in Diedorf (darüber gab es auch 
einen kleinen Femsehbericht in "Bayern live" im 3. 
Bayerischen Fernsehen) und in den Lechfeldgemein­
den Untermeitingen, Klosterlechfeld und Graben sind 
fast abgeschlossen, die Auswertung der Fragebogen 
hat bereits begonnen. Die Befragung in den Gemein­
den Stadtbergen, Weiden und in der Stadt Schwab­
münchen soll im Frühjahr 1993 über die Buhne gehen, 
i Vf j  Petra Knörr

Schmidsche Buchhandlung
Gegründet 1740

FACHLITERATUR FÜR TECHNIK -
BAUWESEN -  EDV -  ARCHITCICTUR

Maxim ifenstraße 43 Telefon (0Ö21) 519818 Telefax (0821) 514636
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Auf den Spuren von Megalithtempeln, Dom Mintoff 
und mediterraner Gesellschaft

Zweite Malta-Exkursion des Lehrstuhls Reimann

Im Oktober 1992 ging der Lehrstuhl von Prof. Dr. 
Horst Reimann (WISO-Fakultät) im Rahmen seiner 
Malta-Forschungen nach zwei Jahren erneut auf Ex­
kursion nach Malta. Drei Lehrstuhlmitarbeiterinnen 
und zehn Studentinnen und Studenten machten sich 
auf den Weg. Vorbereitet worden war die Exkursion 
in  einem Seminar, das bereits im Sommersemester 

stattgefunden hatte und von den Professoren Horst und 
Helga Reimann geleitet worden war. An  diesem - 
englischsprachigen - Seminar hatte mit Professor Hen­
ry Frendo auch erstmals ein maltesischer Gastprofes­
sor teilgenommen.

D ie  Studienfahrt begann in Malta am 18.Oktober mit 

einer Vorbesprechung. Am  Montag, dem 19. O kto­
ber, besichtigte die Gruppe zunächst einige bedeuten­
de Sehenswürdigkeiten in Maltas Hauptstadt Valletta: 
das archäologische Museum mit teils mehr als 5000 
Jahre alten Ausstellungsobjekten, wie den Terrakotta­
statuetten der "Venus von M a la "  und der "Schlafen­
den Dame", die frühere Konventskirche des Johanni- 
tenitterordens m it Caravaggios berühmtem Gemälde 
"Enthauptung des Johannes" und dem Großmeisterpa­
last, in  dem die verschiedenen Herrscher des kleinen 
Inselarchipels im  Zentrum des Mittelmeeres seit dem 
16. Jahrhundert regiert haben Heute ist in diesem 
Palast - für Touristen unzugänglich - das Parlament 
der Insel untergebracht

Dort traf sich die Groppe mit Philipp Attard von der 
Parlämentsverwaltung, der die Geschichte des Parla­
mentswesens in  M a lta  von seinen Anfängen im Jahre 
1921 bis zur Gegenwart vortrug. Anschließend besich­
tigte die Gruppe die schöne, alte "Bibljoteka Nazzjo- 
nali", Maltas Nationalbibliothek aus der Johanniter- 
z e it  Dann ging es weiter zur "Auberge de Castille", 
einer barocken Johanniterherberge, in der sich beute 
der Amtssitz des maltesischen Premierministers befin­
det. Von  dort wurde die Gruppe durch eine Mitarbei­
terin des Department Trude' ZJUJ Hjr'deLdcp.in- 
mem - untergebracht tn Vallettas Bastionen - geleitet 
und von Herrn Coppsm, dem Direktor des ’Depart­
ment', Herm Marcel Pizzutu. dem Pmatsekreiar des

Finanzministers sowie Herm Buhagiar, dem Leiter der 
"Bulk Buying Division", empfangen. Herr Coppini re­
ferierte über die neuesten Entwicklungen in der malte­
sischen Ökonomie, insbesondere der Handelspolitik.

Anschließend suchte die Gruppe das Büro der maltesi­
schen Umweltschutzorganisation "Moviment ghall 
Ambjent" auf. Dort referierte Julian Manduca über 
einige, inzwischen auch in Malta sehr gravierende 
Umweltprobleme: Landzersiedelung, illegales Bauen, 
die Vogeljagd und das Müllproblem wurden auch mit 
Dias veranschaulicht Am  Abend ging es in das kleine 
Dorf Fgura, im Einzugsgebiet von Vallettas "Großem 
Hafen" gelegen. D ie Groppe hatte dort Gelegenheit 
zum Besuch eines lokalen "Party C lub" der oppositio­
nellen "Malta Labour Party” und zur Unksm ion mit 
dem Ortsvereinsvorstand der Partei. D ie Ortsvereins­
parteihäuser spielen eine große Rolle in Maltas po liti­
scher Kultur und sind in ihrer Form in Europa wohl 
einmalig.

Am  Dienstag, dem 20. Oktober , stand ein Besuch der 
maltesischen Universität, die zu den ältesten in Euro­
pa zählt, m it Gesprächen und Vorträgen verschiedener 
maltesischer Wissenschaftler auf dem Programm. D ie 
Gruppe besichtigte zunächst die "Melitensia", eine 
Spezialabteilung der maltesischen Universitätsbiblio­
thek zur Malta-Forschung, und ließ sich dort von B i­
bliothekar Erie German das Ausleihsystem erklären. 
Anschließend fand ein Treffen mit Professor Edward 
Zammit, einem aaltesiseben Indostriesoziologen, 
statt, der einen Vortrag Ober Arbeitnehmennitbestim- 
m ialta hielt. Anschließend folgte ein Treffen 
mit dem renommierten m.altesischeii Sozialhistorilcer 
Dr. Joseph Pirotta, der Ober zwei Stunden lang zum 
Thema "Der Unabhängigkeitsprozeß Maltas von der 
Kolonialmacht Großbritannien" referierte.

Mittwoch, 21. Okteber: D ie Gruppe besichtigte vor­
mittags die neolithischen Tempelanlagen von Hagar 
Qim end Mnajdra sowie die Höhle von Ghar Dalam 
mit er vi.-r v  T L J . ' :
M A  rcr k’ ituc-; m .W 1 . rt
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Die neolithische Tempelanlage von Hagar Qim. Foto: Burmann

von der "State University o f 
New Y ork” , der seit vielen Jah* 
ren über das komplizierte mal* 
tesische Wahlsystem forscht 
Das von dem liberalen b riti­
schen Rechtsanwalt Thomas 
Hare M itte des 19. Jahrhunderts 
entwickelte "Single transferable 
vote System" - es w ird  außer in 
Malta noch in  Wand und im 
australischen Bundesstaat Tas­
manien angewandt - is t für 
Wahlrechtsforscher von beson­
derem Interesse, weil es ein völ­
lig  eigenständiges Wahlsystem 
is t  <

Marsaxlokk folgte im "Worker’s Memorial Building" 
in  Valletta ein Termin m it Harold Walls, dem stellver­
tretenden Generalsekretär der ’ General Workers’ 
Union", Maltas größtem Gewerkschaftsdachverband. 
Harold Walls hie lt einen Vortrag über seine Organisa­
tion, deren Ziele und Aktivitäten und ging in der an­
schließenden Diskussion auf die zahlreichen Fragen 
der Studenten ein. • • : : - :

Im  Hafenort Cospicua dann die Besichtigung der 
"M alta Drydocks", immerhin die zweitgrößten W erf­
tanlagen Europas, über deren Geschichte der Sekretär 
des Arbeiterdirektoriums der Werften, John Darma- 
n in , Auskunft gab. D ie 
Werften bestehen bereits 
seit der Johanniterzeit und 
wurden w a  der ehemaligen 
Kolonialmacht : Großbritan­
nien im  19. Jahrhundert zu 
einer großen M ilia rw e rft 
ausgebaut. A ls Dom M in - 
to ff, Maltas langjähriger so­
zialistischer Premiermini­
ster, in  den 70er Jahren die 
Regierung uKrnahm, über­
gab er die heute kommer­
ziell genutzten Werften an 
die Arbeiter, die sie seither 
selbst verwalten.

Ani. Abend traf sich die 
Gruppe in der modernen, 
vom Tourismus geprägten 
Stadt SLema mir dem Poh- 
toiogen PrafW w  Johr, Lane

Am Donnerstag, dem 22. O ktober, stand zunächst die 
"Ständige Kommission der Europäischen Gemein- 
schäften" im Diplomatenstädtchen Ta ’Xbiex am M ar- 
samxetto-Hafen auf der Tagesordnung. E iner Besich­
tigung der Einrichtung schloß sich ein Gespräch über 
die Arbeit der Kommission in M alta m it Attaché Van 
der B ilt und Frau Borg an, die fü r Öffentlichkeitsar­
beit zuständig ist. Diese EG-Einrichtung arbeitet seit 
einem Jahr in  Malta und untersucht u. a. die W irkun­
gen eines Beitritts Maltas zur EG. D ie  Inselrepoblik 
hat im Jahre 1990 einen Aufhahmeantrag in  die EG 
gestellt

■■■

Foto Hanaschuh-Heiß
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päischen Herrschaftshäuser - 
der Hohenstaufen, des Hauses 
Anjou, der Aragonesen und Ka­
stilier - blieb Mdina der zen trale 
Ort der Insel. M dina verlor erst 
in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts an Bedeutung, 
nachdem der Johanniterritteror­
den Valletta als neue Hauptstadt 
erbauen ließ.

Im Nachbarort Rabat besichtig­
te die Gruppe die frühchristli­
chen Paulus-Katakomben sowie 
die bronzezeitlichen Karren­
schleifspuren in der Nähe der 
Dingli-Steilküste, um sich dann 
im  Buskett-Wald - dem einzi­
gen W ald der Insel - mit dem 
B io logen und Direktor der 
"Malta Omithological Society", 
Herm Paul Portelli, zu einem 
naturkundlichen Rundgang zu 
treffen. Herr Portelli gab einen 
Überblick über die Vegetation

W eiter ging es dann zur- "Marija Assunta’ -Pfarfkirche 
von Moste, eine Imitation des römischen Pantheon. 
Danach wurde bei einem Stadtrundgang die alte 
Hauptstadt der Insel, Mdina, erkundet Zu den Statio­
nen des Rundgangs, an denen auch die einzelnen hi­
storischen Perioden der Insel deutlich wurden, zählten 
verschiedene Paläste - der ehemalige Universita-Pa- 
last, die Adelspaläste der Inguanez, der Testaferrata - 
mehrere Klöster, die Kathedrale, das Kathedralmu- 
seum (welches in einem ehemaligen Rriesterseminar 
untergebracht ist und über eine große Dürer-Samm­
lung verfügt), das Gerichtsgebäude und die Kerker aus 
dem Mittelalter sowie die Bastionen. Der Tafelberg in 

der M itte der Insel, der heute die Stadt Mdina trägt, 
hat in  Maltas Geschichte immer schon eine bedeuten­
de Ro lle  gespielt. Während der phönizisch-punischen 
Herrschaft befand sich dort die wichtigste Stadt der 
Insel, die Stadt "Malet". Auch die Römer erbauten 
dort ihre Hauptstadt, die sie "Melita" nannten. Die 
Araber errichteten später au f dem Berg ihre befestigte 

Stadt "M d ina”. Auch in  der Regierungszeit der euro-

Foto rechts: Der Direktor der "Malta Om ithological 
Society", Paul Portelli, zeigt Im Buskett-Wald ein 
Cham älion. Foto: Bestier
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und die klimatischen Be­dingungen im Mittel­meerraum und erklärte dabei nicht nur typisch mediterrane Pflanzen und Bäume, sondern ging auch auf das Pro­blem der Vogeljagd und des Vogelfangs eia. Die Jagd auf Zugvögel ist weitverbreitet in Malta und wird gegenwärtig heftig und kontrovers diskutiert. Touristen - der Tourismus hat sich inzwischen zum wichtig­sten Wirtschaftszweig r der Insel entwickelt - ■ und maltesische U m ­weltschützer wenden sich immer vehementer gegen dieses "Hobby" < vieler Malteser und for­dern ein Verbot bzw. die Ein Besuch be i dem  A nth ropo logen , P ro f. Je rem y B o ls s e v a ln , e ine m  P io n ie r Einhaltung bestehender de r M atta-Forschung.Gesetze. Foto: Bastler

Em weiterer Programmpunkt des Tages war ein Tref­fen mit dem Priester Louis Camilleri im "Catholic Institute’’ der Organisation "Cana Mcvement" in der Stadl Honana. Reverend Camilleri erläuterte zu­nächst die Stellung der katholischen Kirche in der maltesischen Gesellschaft. Die außerordentliche B e­deutung der katholischen Kirche läßt sich u. a . daran erkennen, daß Malta weltweit über den höchsten An­teil an Priettem. Mönchen und Nonnen im Verhältnis zur Bevölkerung verfügt. Reverend Camilleri stellte L iraK r hm u? au-h dsc Aufgaben seiner Organisation dra Va:ia Movemcm * wurde in den 50er Jahren ge- y r i . V .  ai d w’ U .v u U  /una^hsi vor altem für Fanu- ; mmAurte em. 'm fla.n.nnteßg’ Leinen Malta stell­te sich das Problem der Oberbevöikenjng aufgrund der damals aufierordentlich hoteo Geburtenisten sehr Jra-tt'-l- Heute bwui dm Organisation u a. Ehethe- s n ■ er. .w arte au. '• fb-< .A e r e iu in g -A a r v d ie  lv - -•ic:.: v mdra nrtivrn, um techhch heiraten zu kön- n. o Li ‘."Um :-t M f Ehescheidung- ' s . : .  ...... x -'A iV 'i. An L a '»  ertrag schloß sich mtm ieH.ute U A a i-w n  an. Am Abend traf die Grup- 
¡c  m ¿-r S A :  Rabat die amenkanische Anthropo- teyn und Fraucntortehenn Dr. Sybil U R e fflj M u ri, 

die in den siebziger Jahren eine große Untersuchung ziff Situation der Frauen mit dem Titel "W om enin Schglea: The Changing Role o f Urban, Working- class Women in Malta" durchgeführt und publiziert hat.Freitag, der 23. O k to b e r, stand zunächst im Zeichen der Auseinandersetzung mit dem maltesischen M e­diensystem. Im Gebäude der englischsprachigen Sonnugszeitung "Malta Independent" traf sich die Gruppe mit Maltas ‘Topjournalistiri’ Daphne Caruana Galizia und ließ sich von ihr über Printmedien in Malta informieren. Bach einer Hafenrundfahrt durch W n Maisaanxetto-Hafem um! den "Grand Harbour" von Valletta fuhr die Gruppe in das "Buleber-Indu- striegebiet - eines von insgesamt e lf Industriegebieten auf Malta und Gozo - und besichtigte dort ein deut­sches Unternehmen, das von dem ehemaligen Bot­schafter Maltas in der Bundesrepublik, Herm Albert riggieri. geleitet wird. Herr Friggieri ging während der Besichtigung und in der anschließenden Diskus­sion auf die Fragen der Studenten nach den Vor- und Nachteilen Maltas als Industriestandort ein. Am frii- en Abend fuhr die Gruppe weiter in den Ort Naxxar, um dort den durch seine zahlreichen Veröffenüi-
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chungen bekannten britisch-amerikanischen Anthro­
pologen Professor Jeremy Boissevain in seinem Haus 
zu besuchen. Professor Boissevain lehrte lange Zeit an 
der Universität vöh Amsterdam : und g ilt als ■ e tte r der 
Pioniere der Malta-Forschung. Er berichtete den Ex­
kursionsteilnehmern vor allem über seine eigenen 
Forschungserfahrungen in Malta.

Der letzte Exkursionstag, Samstag der 24. Oktober, 
stand den Exkursionsteilnehmern, die alle entweder 
eine D iplom - oder Doktorarbeit über verschiedene 

Aspekte der maltesischen Gesellschaft anfertigen, fü r 
Experten-Interviews oder zum Bibliotheksbesuch zur 
Verfügung. Am Sonntag stand d rf Rückreise als letz­
ter Punkt auf dem Exkursionsprogramm, das sehr 
dicht und gedrängt war. A te r  wenngleich sich die 
Teilnehmer manchmal etwas mehr Zeit gewünscht 
hätten, um die einzelnen Themen noch weiter zu ver­
tiefen, so konnten insgesamt doch wichtige Erkennt­
nisse und eine Fülle von Anregungen aus der Studien­
fahrt gewonnen werden.

Anita Bestler

Was wissen unsere Studenten ?
Eine Befragung ¡m Proseminar zur Alten Geschichte

Was versteht man unter "Ä lte r Geschichte"? D ie Zeit 
von den Anfängen der Menschlichkeit (sic!) bis zum 
Niedergang Roms; ode r Die Zeit zwischen 2.500 v. 
Chr. und 800 n. Chr. - Ist die Kenntnis von Jahreszah­
len wichtig? In  gewissem Maße schon; allgemein fin­
de ich jedoch die Zusammenhänge wichtiger, öder: 
Manchmal, aber nicht zwingend. -Was verstehen Sie 
unter Studierfähigkeit? Wenn man bereit ist, etwas zu 
lernen; auch, wenn es m it A rbeit Verbund® ist; öder. 
Die staatliche Erlaubnis, studieren zu dürfen (Abitur).

W er hat gefragt, wer hat geantwortet? Um was ging 
es? "Tatort": Mein Proseminar zur Altert Geschichte 
im  Wintersemester 1992/93.Thema: Die Perserkne- 
ge .Ih r Umfeld und ihre Nach wirkungen. Befragte: 48 
Studierende zwischen dem ersten und fünften Seme­
ster, denen ich in der einführenden Sitzung folgende 
zehn Fragen zur sofortigen Beantwortung vorlegte:

1. Was versteht man unter A lte r Geschichte?

2. Was verstehen Sie unter Studierfähigkeit?

3. Welches der beiden zur Vorbereitung genannten 
Handbücher haben Sie gelesen? Beantworten Sie die

i r J t . r »- _ • * m : 'n .te .v  >

J Herr'.'.ann Benuvin: G ncctetee GeteuJoc.

1 sind dx Giendiw.-’n der GUeteranc-? te-

Wieviele Druckseiten (ungefähr) sind den Perserkrie­
gen gewidmet? ac) Fassen Sie (stichwortartig, schlag­
wortartig, plakativ) Ihre Eindrücke über Bengtsons 
Darstellung der Perserkriege zusammen!

b) Wolfgang Schuller: Griechische Geschichte, ba) 
W ie ist Schollers Griechische Geschichte aufgebaut 
tgemeii'i «nd d.c Gnuv’Bnv n J-r B U iB r c m ’ te .  
Wieviele Druckseiten (ungefähr) sind den Perserkrie­
gen gewidmet? bc) Fassen Sie (stichwortartig, schlag­
wortartig, plakativ) Ihre Eindrücke über Schollers 
Darstellung der Perserkriege zusammen!

4. Haben Sie sonst etwas zur Vorbereitung auf d iese  
P

5. a) Ist die Kenntnis von Jahreszahlen wichtig? b) 
Wann waren die Perserkriege, tim die es in diesem 
Proseminar geht?

6. Ich • 1 • > i " - ‘
Sie sich vor. Sie begegnen ihm. Was würden Sie ihn 
fragen? Formulieren Sie ein oder zwei präzise Fragen!

7. Was haben der Sfcah von Persien and Ayatollah 
Khomeini m it den Perserkriegen zu tun?

8. X r  1 ‘ r V  ■ : m m  »r . • • •
p  ; s \  lä  M  , i
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de dort, du habest uns hier liegen sehen, wie das 
Gesetz es befahl." a) Wer nahm diese Inschrift zum 
Anlaß für eine Kurzgeschichte? b) Kennen Sie andere 
künstlerische Verarbeitungen der Perserkriege?

9. Nennen Sie zwei Tageszeitungen, in denen regel­
mäßig Themen des Altertums, bedeutende altertums­
wissenschaftliche Neuerscheinungen, Grabungen und 
Funde sowie dem Altertum gewidmetete Ausstellun­
gen behandelt oder angezeigt werden!

10. Sie achten sicher auf kulturelle Sensationen! Dann 
wissen Sie auch, was es Neues über das alte Troja zu 
vermelden gibt! Und: Wo lag denn Troja?

Das Thema des Proseminars war bekannt seit Ende 
Juli a) durch Aushang am Lehrstuhlbrett und b) durch 
das von der Fachschaft Geschichte herausgegebene 
kommentierte Vorlesungsverzeichnis, welches die 
Beschreibungen der einzelnen Themen und jeweils 
einführende Literatur enthält; seit etwa September 
auch durch das offizielle Vorlesungsverzeichnis der 
Universität. Einige Teilnehmer haben bei Beginn des 
Proseminars am 3. November die Beschreibung des 
Themas mit den Leseempfehlungen (nämlich zwei 
gängige Handbücher zur griechischen Geschichte) 
nicht gekannt, weil sie nur aus dem offiziellen Vorle­
sungsverzeichnis von der Veranstaltung wußten. An­
dere haben sich von einem zum anderen Tag für dieses 
Proseminar entschieden. Den zeitlichen Rahmen der 
Perserkriege (500 - 479/78 v. Chr.) hatte ich in den 
Ankündigungen nicht angegeben. Auf diese Umstän­
de hinzuweisen, scheint mir wichtig, damit auch der 
Außenstehende die Bedingungen kennt, unter denen 
die Befragung stattfand. Von der Befragung selbst 
wußten die Studierenden vorher nichts. Ich habe sie 
heuer zum ersten Mal durchgeführt.

Die Mischung der Fragen war natürlich Absicht. Es 
kam mir darauf an, neben thema- bzw. fachbezogenen 
Antworten auch Auskünfte über Bildungshintergrund, 
Denkfähigkeit, Reflexionsniveau und soziales Umfeld 
zu erhalten. Ob ich die richtige Wahl getroffen habe, 

müßte man unter Fachkolleginnen und -kollegen dis­
kutieren. Einen solchen Fragebogen anzulegen, ist, 
soweit ich das übersehe, für uns neu. Ich habe aller­
dings mit einem althistorischen Kollegen, meinem 
Assistenten und meinen studentischen Hilfskräften 
den Entwurf erörtert, bevor ich die Fragen endgültig 
formulierte - sehr zum Vorteil des Unternehmens.

Nun haben die Fragen ein unterschiedliches Gewicht: 
Man wird die nach der Studierfähigkeit, nach den 
Jahreszahlen oder nach dem Interview mit Herodot 
höher einschätzen als die nach den Vorbereitungen für 
das Proseminar oder den künstlerischen Verarbeitun­
gen des historischen Stoffes. Um gleich bei den letzte­
ren zu bleiben: Abgesehen davon, daß Heinrich Böll 
achtzehn Mal als Verfasser der Kurzgeschichte ge­
nannt wurde, sind sonstige künstlerische Verarbeitun­
gen praktisch nicht bekannt Der gelegentliche Hin­
weis auf Filme erbrachte gar nichts, da nicht ein einzi­
ger Titel angeführt wurde. Daß Heraklit von Ephesos, 
der Philosoph und Naturforscher, eine Tragödie über 
die Perserkriege geschrieben habe, ist eine echte 
Überraschung; ebenso, daß Heiner Müller die Thema­
tik der Perserkriege verwendet hat. Heiner Müller 
wurde durch die Tragödienliteratur des fünften Jahr­
hunderts zu eigenen Schöpfungen angeregt; aber nicht 
zur Beschäftigung mit den Perserkriegen.

Die beiden Fragen nach der Vorbereitung sind rasch 
erledigt; denn eine echte Vorbereitung hat nur ganz 
selten stattgefunden. Sie hätte bedeutet, daß man die 
in der kommentierten Vorankündigung empfohlene 
Literatur zur Einführung oder selbstgewählte wissen­
schaftliche Werke, vielleicht sogar die im konkreten 
Fall zentrale Quelle, Herodot, gelesen hat. Wenn je­
mand schreibt, er habe sich an das letzte Proseminar 
erinnert und auf das jetzige gefreut, ist das natürlich 
ein Ansporn für mich als akademischen Lehrer und es 
steckt in dieser Antwort eine echte Aussage, ernst und 
unbeschwert zugleich. Anders die Mitteilung, man sei 
nach Griechenland in den Urlaub gefahren. Oder ver­
schweigt der (die) Befragte bescheiden, die histori­
schen Stätten der Perserkriege besucht zu haben?

r  hoffentlich----------------------------- —

; Kopp -  AllianzI
'------------------------------------versichert

Fuggerstraße 26 (Allianz-Haus) 
8900 Augsburg
Telefon 0821/370 66
Telefax 311600
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Wohl kaum! Im selben Zusammenhang verwiesen 
einige Antworten auf die Grundwissen-Aufgabe, die 
zu Beginn der Veranstaltung gestellt wird. Richtig ist, 
daß man aus dem Grundwissen lernt. Ich habe diese 
Art Hausarbeit vor einigen Jahren eingeführt. Die Stu­
denten erhalten in der ersten Sitzung zehn Fragen zum 
historischen und geographischen Grundwissen, die sie 
innerhalb von 14 Tagen schriftlich beantworten müs­
sen. Nach einer weiteren Woche (wenn die Arbeiten 
korrigiert sind) bespreche ich noch einmal die Fragen, 
deren Beantwortung Schwierigkeiten bereitet hat oder 
die sich als anfällig für Irrtümer erwiesen haben. Die 
Fragen orientieren sich am jeweiligen Proseminar und 
beziehen sich vor allem auf den allgemeinen Rahmen, 
wie zum Beispiel Gesellschaft, Staatsordnung, Zah­
lengerüst, Siedlungsgeographie. Diese Aufgabe 
zwingt die Studenten, sich einzulesen und sich mit 
Themen zu beschäftigen, die den Einstieg in das ei­
gentliche Thema erleichtern. Insbesondere erwerben 
die Studenten so viel Sachkompetenz, daß ihnen die 
aktive Mitarbeit leichter fällt und sie kompetenter dis­
kutieren können als dies sonst möglich wäre. Aller­
dings wird ein Vorgang, der eigentlich vorher ablau­
fen sollte, in die Seminarveranstaltung selbst verlegt

Aus den Antworten zu den Jahreszahlen habe ich ein­
gangs schon zwei Kostproben gegeben. Die Frage hat­
te einen allgemeinen und einen speziellen Teil. Man 
sollte meinen, es sei selbstverständlich zu wissen, 
wann die Perserkriege waren. Eine korrekte Antwort 
500 - 479/78 v. Chr. haben drei der Befragten gege­
ben. Was sonst hingeschrieben wurde, ist oft unüber­
legt, mitunter geradezu dümmlich, bisweilen haar­
sträubend. Antworten wie: an der Schnittstelle zwi­
schen klassischer und archaischer Zeit, ca. 333 v. 
Chr.; ca. 1000 - 500 v. Chr.; Ende des 6. Jahrhunderts; 
im 4. Jahrhundert; keine Ahnung, auf alle Fälle vor 
Christus; ca. 770 v. Chr.; 370 - 300 v. Chr.; ich weiß 
es nicht, da ich Zahlen unwichtig finde - Antworten 
wie diese machen einen nachdenklich, zumal, wenn 
sie, wie jedenfalls einige, Unreife so sinnfällig werden 
lassen! Kommentarlos zu bekennen, ich weiß es nicht, 
ist dann immer noch besser.

Der erste Teil der Frage erwartete von den Befragten 
eine grundsätzliche Stellungnahme zur Gewichtung 
von Jahreszahlen. Es gab eine Reihe eindeutiger Ant­
worten. Einer Mehrzahl unserer Geschichtsstudenten 
ist offenkundig bewußt, daß Jahreszahlen zum unent­
behrlichen Rüstzeug gehören. Die distanzierten, ein­
schränkenden, ja  sogar ablehnenden Antworten legen 

dagegen einen bedenklichen Mangel an Einsicht in die 
obligatorischen Voraussetzungen offen: Ich finde die 
Zusammenhänge wichtiger; in besonderen Fällen 
schon (gemeint ist die Kenntnis von Jahreszahlen und 
als Beispiel wurde die Französische Revoultion ange­
führt); manchmal, aber nicht zwingend; nicht immer; 
ein großer Überblick ist nötig, aber nicht die genauen 
Zahlen; Jahreszahlen helfen nicht zum Verständnis; 
mit Jahreszahlen habe ich enorme Schwierigkeiten; je 
nach dem, wie stark man sich mit einer Materie be­
schäftigt, werden Jahreszahlen wichtiger... Vielleicht 
sind einige Studierende sich nicht der Tragweite des 
Urteils bewußt. Mir scheint, wir Historiker müssen 
verdeutlichen, daß die Kenntnis von Jahreszahlen in 
einem bestimmten Umfang unerläßlich ist und nichts 
mit bloßem Faktensammeln zu tun hat. Vielleicht ist 
es sogar sinnvoll, wenn wir unsere Studenten in dem 
Bemühen, unerläßliche Daten zu lernen, unterstützen, 
indem wir dieselben auflisten und verteilen. Worauf 
es ankommt, ist zu begreifen, daß "als Überblickswis­
sen zur Groborientierung ein Zeitgerüst der deutschen, 
europäischen und der Weltgeschichte" erwünscht ist 
(Th. Finkenstaedt/W. Heldmann [Hrsg.]: Studierfä­
higkeit konkret. Erwartungen und Ansprüche der Uni­
versität, Bad Honnef 1989, S. 110).

Bei Wissensfragen oder solchen, die eine regelmäßige 
Beschäftigung mit kulturellen Nachrichten betreffen, 
hapert es anscheinend überhaupt (vgl. Frage 10). Wo 
Troja lag, wußten einige Teilnehmer ungefähr; die 
Neuigkeiten über Troja hat niemand nennen können. 
Sicher, wer kann schon stets über alles Bescheid wis­
sen! Anderseits war die Frage nach Troja nicht will­
kürlich gestellt, denn die Griechen haben in der Rück­
schau auf die Perserkriege auch dem Trojanischen 
Krieg seinen Platz in der Geschichte der großen 
Kriege zugewiesen.

Die fingierte Begegnung mit Herodot, dem Universal­
historiker, der in den Jahren nach 450 v. Chr. mit 
seinem Werk über die Feindschaft zwischen Griechen 
und Barbaren die wissenschaftliche Geschichtsschrei­
bung begründet und eine monumentale Darstellung 
der Perserkriege verfaßt hat, war eine Aufgabe, wel­
che eine rasche Idee, spontane Kreativität sowie Ein­
fühlungsvermögen erforderte. Ob man die Beantwor­
tung echt historisch, gegenwartsbezogen oder witzig 
anging, viele Wege standen offen. Nur kam es auf 
Originalität und Schlüssigkeit an: Ob Herodot, würde 
er heute leben, für die Bildzeitung oder den Spiegel 
schriebe; warum er zwei oder drei Darstellungen des-
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Meinen Sie etwa, Ihr Geschichtswerk sei auch 
heute noch lesenswert, Herr Herodot? ;

selben Ereignisses nebeneinander stelle; was er vom 
heutigen Ägypten < und seiner Bevölkerung halte 
(Herodoi hat Ägypten bereist und in einem weitläufi­

gen kulturhistorischen Exkurs t e s  faszinierende 
Land beschrieben); wie lange er an seinem Werk ge­
schrieben habe; wie er sich sein immenses Wissen 
erarbeitet habe; ob er Sprachschwierigkeiten gehabt 
habe; ob Herodoi meine, sein Geschichts werk sei auch 
heute noch lesenswert; was sich zwischen damals und 
heute am wenigsten verändert habe; Herodots Einstel­
lungen zu Subjektivität und Phantasie in der Ge­
schichtsschreibung; ob er mit den Interpretationen sei­
nes Werkes einverstanden sei...

Neunzehn der Befragten - dreißig haben sich über­
haupt etwas ausgedaeht zur Frage 6 - haben gezeigt, 
daß es ihnen an Phantasie, Spürsinn und Einsicht nicht 
mangelt. Be i einer Gesamtzahl von achtundvieizig 
Teilnehmern aber vielleicht doch zu wenige, wenn 
man bedenkt, daß d<c Eigen.-chaften. die hier gefor­
dert waren, zu den Sehlüssdeigenschaften von Ge- 

wfoehL'.'Uadcnten gehören sollten. Anderseits wird 
diese «trenge Bewertung relativiert durch die unglei­

chen Voraussetzungen, nämlich bei vielen die man­
gelhafte Kenntnis über Herodoi und sein Werk. So­
weit dies eine Folge der mangelhaften Vorbereitung 
war, muß man generell fragen, was die Lehrenden von 
den Studierenden als konkrete Vorleistung in  Hinsicht 
auf die aktive Teilnahme an einem Seminar erwarten

Schließlich zur Studierfähigkeit! M an  versteht unter 
Studierfähigkeit die Fähigkeit, ein akademisches Stu­
dium aufzunehmen und erfolgreich durchzuführen. 
Daraus ergibt sich die Forderung nach dem Vorhan­
densein a) formaler und kategorialer Qualifikationen 
im  Sinne allgemeiner Leistungsdispositionen, b) einer 
breiten Grundbildung in den Wissensbereichen der 
Kultur, Sozial- und Naturwissenschaften als Gegenge­
wicht gegen eine zu frühe Spezialisierung, c) einer 
fachbezogenen Studienbefähigung, also fachbezoge­
ner Kenntnisse. Natürlich handelt es sich dabei um 

Qualitäten, die auch während des Studiums immer 

erneut nachgewiesen sowie ausgebaut und ergänzt 
werden müssen. <

Studierfähigkeitist unter dem Gesichtspunkt der Pro­
gression ein Qualifikationsnachweis, welcher sich 

während <fes Studiums m it zusätzlichen Inhalten aus- 
fiiBen muB. Sie bedeutet daher zugleich, sich den kon­
kreten Anforderungen der gewählten Fachrichtung 
bzw. Fächerkombination während der gesamten Stu­
diendauer gewachsen zu zeigen und das Studium so zu 
Organisieren, daß ein Studienabschluß in angemesse­
ner Zeit (nach meiner Vorstellung in  zehn bis höch­

s t e  zwölf Semestern) erreicht wird. Dazu zählt ne­
tten der ständigai Erweiterung des Fachwissens 1. 
Sicherheit in den jeweils fachbezogenen Techniken 
sowie im Methodischen; 2. der Erwerb von Schlüssel- 
qualifikationen, welche » ich beziehe m ich hier natur­
gemäß ausschließlich auf die Geisteswissenschaften - 
allgemein auf die unterschiedlichsten Berufsfelder 
vorbereiten, w ie etwa Befähigung zum sicheren und 
fehlerfreien Umgang mit der deutschen Sprache, zur 
freien Rede im  Vortrag, zum Schreiben von Kurz­

essays und längeren Hausarbeiten, zum Diskutieren 
und Argumentieren, zur Analyse von Texten, zur selb­
ständigen und kreativen Gestaltung von Aufgaben, 
schließlich Kenntnis und aktive Anwendung minde- 

stens zweier moderner Fremdsprachen.

44 der 48 Befragten haben auf die Frage nach der 
Studierfähigkeit geantwortet. Ich weiß nicht, ob sich 
die Teilnehmer meines Proseminars in  Schule oder
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Universität schon einmal mit dieser Frage befaßt ha­
ben. Die meisten Antworten betreffen die seminarbe­
zogene Arbeit in den Geisteswissenschaften oder all­
gemein die Aneignung, Vertiefung und Umsetzung 
von Wissen. Einige heben kategoriale oder formale 
Qualifikationen, wie Kritikfähigkeit gegenüber der 
eigenen Person und den Sachen, Neugier, Engage­
ment für -die Studienfächer, Begeisterungsfähigkeit 
oder Ausdrucksvermögen hervor. Wieder andere zie­
len mit der Betonung von Sozialkompetenz und Tole­
ranz auf grundlegende Voraussetzungen für das Zu­
sammenleben in der Gesellschaft, welche natürlich 
überall benötigt werden, wo Menschen in einer Ge­
meinschaft aufeinander angewiesen sind. Bedenkt 
man, daß viele unserer Studenten herausgehobene 
Positionen mit Vorbildfunktion - dazu zähle ich auch 
die Tätigkeit in der Schule - anstreben und einnehmen 
werden, so kommt in dieser Hinsicht dem pädagogi­
schen Auftrag der Universität eine umfassende Bedeu­
tung zu, welche sehr ernst genommen werden sollte.

Allerdings enthalten die weitaus meisten Antworten 
nur jeweils einen Gesichtspunkt, was darauf hindeu­
tet, daß den Befragten die Beantwortung nicht von der 
Hand ging. Aufgrund mangelnder Reflexion des Pro­
blemfeldes Studierfähigkeit hatte die Mehrzahl offen­
kundig eher Mühe, sich substantielle Antworten aus­
zudenken.

Nach den Konsequenzen befragt, möchte ich mich auf 
zwei zentrale Themenbereiche konzentrieren. 1. die 
gezielte Vorbereitung auf die ■ Lehrveranstaltungen, 

einschließlich des rechtzeitigen Erwerbs von Grund­
wissen seitens der Seminarteilnehmer als Vorausset­
zung für einen raschen Einstieg in die Arbeit und 2. 
die Bewußtmachung dessen, was Studierfähigkeit be­
deutet Im ersteren Falle werde ich selbst Wege erpro­
ben; jedoch nicht, ohne dies vorher mit den Studenten, 
welche die bisherige Praxis kennen, diskutiert zu ha­
ben. In Übereinstimmung mit den immer wieder be­
fragten Teilnehmern früherer Proseminare geht es 
dabei nicht grundsätzlich um das Erarbeiten von 
Grundwissen, dessen Aneignung außer Zweifel ist; 
vielmehr wird nur die Modifizierung der Verfahrens­
weise zu erörtern sein, um den Studierenden so früh 
wie möglich zum Gefühl einiger Sicherheit im jewei­
ligen Thema auf dem Untergrund von Basiswissen zu 
verhelfen.

Der weitläufige Rroblemkreis der Studierfähigkeit 
sollte im Zusammenwirken von Gymnasien, Universi­
täten und zuständigem Ministerium viel eindringli­
cher als bisher ins Bewußtsein sowohl der Schüler als 
auch der Studierenden gebracht werden. Wie so oft 
sind - auf dem Hintergund des Wissens, um was es 
geht - das Verinnerlichen von Leistungsdispositionen 
und das Überspringen von Motivationsfunken die ei­
gentliche Zielsetzung. Hier eröffnet sich ein weites 
Betätigungsfeld, das zu bestellen sich im Zusammen­
hang mit den Reformdiskussionen, welche jüngsten 
Berichten aus Baden-Württemberg zufolge auch die 
gymnasiale Oberstufe einschließen werden, allemal 
lohnt.

Gunther Gottlieb

"Und schwangere Frauen"
Bundestreffen des Studierendenkreises des VÖW in Wallenfels

In Form des "Studierendenkreises beim Verein f i r  ökologische Wirtschaftfforschung (VÖW)" existiert seit 
geraumer Zeit eine Koordinationsstelle aller WAM)E£mGruppen. Einen Beitrag seines Berliner Kollegen 
Bernd Steiner über das letzte Bundestreffen dieses Studierendenkreises hat Oliver Zwirner von der Augsburger 
W A JVDßE-Gruppe UniPress zum Abdruck zur Verfügung gestellt:

Und schwangere Frauen" ruft Heinrich Strißenruther 
von der Initiative Wirtschaft und Umwelt (WUM), 
Mannheim, von hinten, woraufhin sich im Saal allge­
meines Gelachter eins teilt Wir befinden uns auf dem 
B undesireffen des Studierendenkreises der VÖW in 

der ökologischen Außenstation Wallenfels der Uni­
versität Bayreuth. Der Abend ist schon fortgeschritten 
und eine intensive und engagierte Diskussion des An­
satzes d »  ”Integrationshierarchie" ist im Gange. Vor­
gestellt wurde der Ansatz von Jörn Sideras und Heike
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Walterscheid, beide Assistenten am Lehrstuhl für Um­
weltökonomie in Bayreuth. Dieser neoklassische An­
satz zeichnet sich durch extremen Liberalismus aus 
und läßt sich, so dies in Kürze überhaupt möglich ist, 
so kennzeichnen: Die Umwellproblematik soll durch 
Eigentumsrechte an den bisher freien Umweltgütem 
in den Griff bekommen werden. Dem Boden werden 
auch alle anderen Umweltgüter zugeordnet, so z. B. 
die darüberliegende Luftsäule oder die durchfließen­
den Gewässer. Wer U-Güter, die Eigentum eines an­
deren Wirtschaftssubjekts bzw. einer anderen Ge­
meinde sind, in Anspruch nehmen will, muß mit die­
ser in Verhandlungen treten. Kem der Theorie, wie sie 
sich mir darstellt, ist das Coase-Theorem in modifi­
zierter Form.

Die Diskussion im Saal befindet sich in der Phase der 
Prämissenkritik (diese drehte sich besonders um die 
Annahmen, daß Verhandlungen keine Transaktions­
kosten verursachen und daß Umweltgüter prinzipiell 
ausschließbare Güter sind): Am Beispiel des Rheins 
versuchte Jörn Sideras zu zeigen, wie alle Anlieger in 
Verhandlungen treten würden, um die jeweiligen 
Emissionen zu vereinbaren. Die "Schwangeren Frau­
en" (in Mannheim wird z. Zt. kostenlos Mineralwasser 
an Schwangere abgegeben, da das gewöhnliche Trink­
wasser unzumutbar ist) zeigten sehr deutlich, wie un­
praktikabel der Ansatz der Integrationshierarchie noch 
ist: Tausende Menschen, die aus dem Rhein Trink­
wasser entnehmen, müßten mit jedem Emittenten ver­
handeln. Fragen des Minderheitenschutzes tauchten 
auf. Als Ergebnis wurde festgehalten, daß der Ansatz 
zwar theoretisch höchst interessant ist, daß er aber, 
und dies wurde auch von den eifrigen Verfechtern 
eingestanden, wohl in den nächsten hundert Jahren 
kaum praxisfähig sein dürfte, da er letztendlich eine 
völlige Umgestaltung des Gesellschaftssystems nach 
sich zöge.

Das Engagement in die innere Spannung, die sich ab 
und an humorvoll Luft schaffte, faszinierte mich an 
der Diskussion. Streckenweise erinnerte die Atmo­
sphäre an Siudierendenkommitees während eines Uni- 
Streiks oder des Golf-Krieges, wobei sich die Diskus­
sionen auf der Herbsiakademie durch hohe Folgerich­
tigkeit und einen fast durchgängigen "Roten Faden" 
auszeichneten. Woran liegt es, daß über Wirtschafts­
theorie plötzlich mit solchem Interesse gestritten wur­
de, während ähnliche Theorien im Universitätshörsaal 
eher Gähnen hervorrufen? Ich denke, die Inhalte wa­
ren weniger ausschlaggebend als der Stil, der die Ta­

gung bestimmte. Die Diskussionskultur in Wallenfels 
war geprägt durch Emstnehmen des Diskussionspart­
ners, durch hohe Sachlichkeit und durch Fehlerfreund­
lichkeit bzw. der Möglichkeit, Wissenslücken jeder­
zeit auch selbst offenlegen zu können. Da bis auf drei 
Referate alle Beiträge von Mitgliedern des Studieren­
denkreises kamen, führte kein "Expertenbonus" dazu, 
daß manches Argument stärker gewichtet wurde, als 
es ihm sachlich zukam.

Beeindruckt hat mich, welcher Sachverstand zutage 
kommt, wenn knapp 50 Studierende, die sich in der 
Regel seit einem oder zwei Jahren m it der Ökologie/ 
Ökonomie-Problematik beschäftigen, offen diskuie- 
ren. Sicherlich hat kein einzelner der Teilnehmenden 
einen annähernd so vollständigen Überblick über den 
Bereich, wie manch "alter Hase", aber gerade dies 
führte zu einem Diskussionsstil, der an den Universi­
täten, und für Studierende leider auch auf manchen 
Fachtagungen, durch eine Ungleichheit der Partner 
verhindert wird. Dadurch, daß alle Teilnehmenden die 
jeweils schon gehaltenen Referate und Diskussionen 
verfolgt hatten, ergaben sich oft interessante Querver­
bindungen, so daß trotz der recht breitgefächerten 
Beiträge letztlich ein ganzheitliches Bild entstehen 
konnte.

Die Anfänge der Herausbildung dieses neuen, anderen 
Tagungsstils ist für mich denn auch das wichtigste 
Resultat der Herbstakademie. Hierin ist meiner An­
sicht nach das Profil und die Berechtigung der Treffen 
des Studierendenkreises begründet. Es macht einfach 
mehr Spaß und führt zu einer anderen Art, Inhalte 
selbst zu erarbeiten, anstatt nur bereits Vorgedachtes 
aufzunehmen.

Die weiteren Schwerpunkte neben dem Konzept der 
Integrationshierarchie im eher volkswirtschaftlichen 
Bereich waren ökologisches Systemmanagement, der 
Ansatz der Synergetik zur Analyse gesellschaftlicher 
Selbstorganisation und Monetarisierungsprobleme. Im 
Bereich der Betriebswirtschaftslehre wurden die Öko­
bilanz und das Umwelt-Audit behandelt. Ergänzt wur­
den diese Bereiche durch einen Praxisbericht von 
Conny Hardenberg, die, ebenfalls aus einer Studieren­
dengruppe, inzwischen als Umweltberaterin bei einem 
großen Elektrohersteller tätig ist, sowie im Feld allge­
meine Ökologie durch ein Referat über den Treib­
hauseffekt und die dazugehörigen Simulationsmodel­
le, welche sehr kompetent von Matthias Finkebeiner 
(Student der Geoökologie) dargestellt wurden.
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Die "weiche Planung" ab dem zweiten Tag mit ausrei­
chend Pausen ermöglichte den Erfahrungsaustausch 
zwischen den Initiativen, die Planung weiterer Projek­
te des Studierendenkreises sowie eine Menge persön­
licher Bekanntschaften. Ein Tagungsband, der Mate­
rialien zu den behandelten Themen enthält, ist in Ar­
beit und wird über die VÖW-Geschäftsstelle zu bezie­
hen sein.

Besonderen Dank möchte ich im Namen des Studie­
rendenkreises der Bayreuther Initiative und besonders 

Kai Hockens aussprechen, die die Tagung organisato­
risch vorbereitet haben.

Das nächste und somit 5. Bundestreffen (Frühjahrs­
akademie) mit den Schwerpunkten "Funktionsorien­
tierung - Dienstleistung und Leasing statt Orientie­
rung am materiellen Produkt" sowie "Banken und 
Ökologie” wird vom 6. bis zum 9. Mai 1993 in Tübin­
gen stattfmden. Es bleibt zu hoffen, daß es eine ähn­
lich erfrischend andere Veranstaltung wird wie die 
Herbstakademie in Bayreuth. Bernd Steiner

GEPA-Kaffee erheblich teurer

Ein Leserbrief

Zu dem Artikel "10.000 Unterschriften für 10 Pfenni­
ge?" in Unipress 4/92 nimmt das Studentenwerk wie 
folgt Stellung:

A rt 99 Abs.l des Bayerischen Hochschulgesetzes 
überträgt den Studentenwerken u. a. die wirtschaftli­
che Förderung und die soziale Betreuung von Stu­
dierenden. Daraus folgt die Verpflichtung, den zu be­
treuenden Personenkreis möglichst kostengünstig zu 
versorgen. Die Studenten werke haben bei der Erfül­
lung ihres Versorgungsauftrages im Hochschulbereich 
eine monopolähnliche Stellung inne. Grundsätzlich 
verbietet es sich deshalb, Produkte zu Preisen zu be­
ziehen, die deutlich über denen vergleichbarer Kon­
kurrenzprodukte liegen.

GEPA-Kaffee ist erheblich teurer als andere handels­
übliche Marken. Bei der Entscheidung für GEPA-Kaf­
fee wären deshalb zwangsweise von den Nutzem der 
Verpflegungseinrichtungen des Studentenwerks Ver­
kaufsentgelte zu erheben, welche studentenwerks­
fremden Zielsetzungen dienen.

Ein derartiges Solidaritatsopfer zugunsten der Dritten 
Weit kann von den Studierenden, die selbst zu den 
sozial schwachen Bevölkerungsgruppen zählen, nicht 
ohne weiteres verlangt werden.

Dies gilt um so mehr, als in jüngster Zeit im Bereich 
der Wohnheime und der Verpflegungsbetriebe unab­
weisbare Preissteigerungen erforderlich waren. So 
mußten die Wohnheimmieten aufgrund geänderter 
Berechnungsvorschriften zum 1. Januar 1993 um ca. 
10% angehoben werden. Zur Abdeckung eines dro­
henden Defizits im Bereich der Mensen erfolgte zum 
1. August 1992 eine Preisanhebung um ca. 7%. Eine 
weitere Preissteigerung in etwa gleicher Höhe wird 
zum 1. April 1993 erforderlich werden.

In Anbetracht der dadurch bedingten w irtschaftlichen 
Belastungen der Studierenden sind nicht zwingend 
notwendige Preiserhöhungen nicht zu vertreten. Dies 
gilt trotz des Votums von 1.300 Studenten für die 
Einführung von GEPA-Kaffee. Das Sludentenwerk ist 
für über 20.000 Studenten zuständig. Gemessen an 
dieser Zahi handelt es sich bei den 1.300 zustimmen­
den Unterschriften lediglich um eine Minderheit. Die­
ser kann keine Einflußnahme auf die grundsätzlich 
alle Studenten betreffende Preisgestaltung des Studen­
tenwerks emgeräumt werden. Abschließend bleibt an ­
zumerken, daß dem Aufruf zu massivem Protest ge­
gen das stille Begräbnis der Aktion "fair gehandelter 
Kaffee in den Cafeten" eine Studentin und ein Student 
gefolgt sind.

Peter Vögl 
Geschäftsführer des Studentenwerks Augsburg
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Keine besonders glückliche Hand

Noch ein Leserbrief

Die Dokumentation des Frauenförderplans in Uni- 
Press 4/92 (S. 27 ff.) enthält einige Diagramme über 
die Zusammensetzung der unterschiedlichen Mitar­
beitergruppen der Universität. Dabei ist in keinem der 
Diagramme angegeben, von welcher Grundlage die 
jeweiligen Zahlen ausgehen.

Genannt sei etwa S. 32 "Beamte nach Besoldungs­
gruppen": Sind hier die Beamtenstellen der Zentral­
verwaltung erfaßt? Dann fehlen z. B. die Stellen des 
"Einfachen Dienstes". Oder S. 34 "Angestellte nach 
Vergütungsgruppen": Handelt es sich hier "nur" um 
die Stellen der Zentralverwaltung? Die Zahlen in den 
unterschiedlichen Diagrammen vergleichen offen­

sichtlich Äpfel und Birnen. Es hätte zumindest jeweils 
angegeben werden müssen, auf welche Bereiche in­
nerhalb der Universität (z. B. Zentralverwaltung etc.) 
sich die Diagramme beziehen.

Zahlen über Beschäftigungsstellen, die wie bei Uni- 
Press auch nach außen gehen, sollten nach meiner 
Ansicht mit größter Sorgfalt zusammengestellt wer­
den und entsprechend aussagekräftig (nicht nur für 
Insider) sein. Der Verfasser der Diagramme und die 
Redaktion hatten in dieser Hinsicht keine besonders 
glückliche Hand ...

Gerhard Rothenberger 
Regierungsamtmann, Ref. III/4

Zum Tod von Josef Engiberger

Am 16. Dezember 1992 verstarb Diplomökonom Jo­
sef Engiberger, Mitarbeiter am Lehrstuhl für Volks­
wirtschaftslehre, insbesondere Wirtschafts- und So­
zialpolitik, im Alter von 31 Jahren nach einem jahre­
langen schweren Leiden, das er mit bewunderungs­
würdiger Fassung trug.

Josef Engiberger studierte nach Ableistung des Wehr­
dienstes Wirtschaftswissenschaften an der Universität 
Augsburg. Er erwarb an der uns partnerschaftlich ver­
bundenen Wayne State University den Master of Arts 
in Economics, studierte anschließend an der George­
town University in Washington Comparative Political 
and Economic Systems und legte 1986 in Augsburg 
das Examen für Diplomökonomen ab. 1987/88 war er 
Forschungsassistent im Rahmen eines von der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft geförderten For­
schungsprojektes des Instituts für Volkswirtschafts­
lehre zum Thema "Strukturanalyse - theoretische Fun­
dierung, methodische Aspekte und wirtschaftspoliti­
sche Relevanz". Er erarbeitete für dieses Projekt unter 
anderem eine Studie zum Thema "Die Lohnstruktur 
im industriellen Sektor der Bundesrepublik Deutsch­
land seit 1970. Ein Beitrag zur aktuellen Diskussion 
um die Flexibilisierung der Lohnstruktur’’ (Arbeitspa­

piere zur Strukturanalyse Nr. 45, Augsburg 1987). 
Zusammen mit Ulrich Schüle und Heinz Lampert ver­
öffentlichte er die Ergebnisse des Forschungsprojektes 
in einer Monographie über "Ordnungs- und prozeß­
rechtliche Probleme der Arbeitsmarktpolitik in der 
Bundesrepublik Deutschland". Seit Januar 1989 war 
er Mitarbeiter am obe genannten Lehrstuhl. Seine Dis­
sertation zum Thema "Sinn, Ziele und Wirkungen der 
Tarifautonomie unter sich wandelnden Rahmenbedin­
gungen" blieb unvollendet

Josef Engiberger hat sich in der Lehre, vor allem aber 
in der Forschung, durch eine außergewöhnliche Sorg­
falt und Gründlichkeit, durch ein uneingeschränktes 
Engagement systematisches Arbeiten und ausgepräg­
te Fähigkeiten zur wissenschaftlichen Analyse ausge­
zeichnet. Der Tod hat ihn daran gehindert, seine hohe 
wissenschaftliche Begabung zur vollen Reife zu ent­
falten und die Hoffnungen seines akademischen Leh­
rers zu erfüllen. Er war ein untadeliger und liebens­
werter Mensch, ein stets hilfs- und kooperationsberei­
ter Kollege, der die Achtung und die freundschaftliche 
Zuneigung all derer, die mit ihm zusammenarbeiteten 
erwarb. Wer ihn kannte, wird um ihn trauern.

Heinz Lampert
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Wirtschaft im Dialog

Graf von der Goltz neuer Gesamtsprecher des IDW

Neuer Gesamtsprecher aller Arbeitskreise des Infor­
mationskreises der Wirtschaft (IDW) in Augsburg und 
Umgebung ist seit Anfang des neuen Jahres der Direk­
tor der Dresdner Bank AG Augsburg, Hans Graf von 
der Goltz.

Hellmut Steffens, Direktor a. D. der Siemens AG und 
bisheriger Gesamtsprecher, bleibt Sprecher der Pro­
fessoren der Fachhochschule und der Evangelischen 
Kirche. Graf von der Goltz übernahm zusätzlich von 
Dr. H. G. Schulte, Vorstand der MAN B&W Diesel 
AG, die Funktion des Sprechers der Gruppe der Augs­
burger WISO-Professoren. Schulte selbst bleibt Spre­
cher der Professoren der Juristischen Fakultät der Uni­
versität Augsburg.

Informationskreise bzw. Kontaktgruppen der Wirt­
schaft gibt es seit 1978 in verschiedenen bayerischen 
Städten. Ziel der Vereinigung ist es, Unternehmer und 
kompetente meinungsprägende Partner, die in Augs­
burg in acht Gruppen zusammengefaßt sind, zur Dis­
kussion über Themen zusammenzubringen, die für 
beide Seiten relevant sind. Die Informationskreise 
treffen sich in ihren Gruppen mehrmals im Jahr und 
bei der gemeinsamen Jahresveranstaltung, bei der die­
ses Jahr - im Februar - Dr. Lothar Späth zum Thema 
"Wirtschaft in Deutschland - Chancen die Mut ma­
chen" referierte. Zur Zeit ist eine Veranstaltungsda­
tenbank bei der IHK im Gespräch, die Terminüber­
schneidungen vermeiden helfen und Informationen 
für Interessierte bereithalten soll. UniPress/HD

Rufe

Prof. Dr. Adolf G. Coenenberg (Lehrstuhl für Be­
triebswirtschaftslehre) hat einen Ruf auf einen Lehr­
stuhl für Betriebswirtschaftslehre, insbesondere Con­
trolling an der Humboldt-Universität zu Berlin abge- 
lehnL

Prof. Dr. Hans Jörg Fecht (Metallphysik/Physikali- 
sche Chemie) hat einen Ruf auf eine C4-Professur für 
Metallphysik im Fachbereich Werkstoffwissenschaf­
ten der TU Berlin angenommen.

Prof. Dr. Lutz Haegert (Lehrstuhl für Betriebswirt­
schaftslehre) hat einen Ruf auf einen Lehrstuhl für 
Wirtschaftsprüfung und Betriebswirtschafdiche Steu­
erlehre an der Humboldt-Universität Berlin erhalten.

Dr. Volker Müller (FU Berlin) hat einen Ruf auf eine 
C3-Professur für Experimentalphysik mit der Aus­
richtung auf Schwere Fermionen Systeme/Supralei- 
tung/Moderne Mikroskopie an der Mathematisch-Na­
turwissenschaftlichen Fakultät der Universität Augs­
burg zum 1. April 1993 angenommen.

Prof. Dr. Bernd Rauschenbach (TU Hamburg-Har­
burg) hat einen Ruf auf die C3-Professur für Experi­
mentalphysik mit der Ausrichtung auf Innere Grenz - 
flächen/Ionen- bzw. Laserstrahl-Festkörper-Wech- 
selwirkung/Diamant- bzw. Hartstoffschichten an der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Augsburg zum 1. Januar 1993 angenom­
men.

Dr. Theo Ungerer, Akademischer Rat a. Z. am Insti­
tut für Mathematik, hat einen Ruf auf eine C3-Profes- 
sur für Entwurf von Systemen in Hardware/Orgamsa- 
üon innovativer Rechnerarchitekturen an der Fakultät 
für Informatik der Universitäts Karlsruhe zum Som­
mersemester 1993 angenommen.

Einen weiteren Ruf auf einen Lehrstuhl für Rcthne- 
rarchitektur/Multiprozcssorsysteme an der Mathema­
tischen Fakultät der Friedrich-Schillcr-Universitäi 
Jena, dessen Vertretung er im Wintersemester 1992/ 
93 wahrgenommen hat, hat Ungerer abgclehnt.
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Personalia

Prof. Dr. Jürgen Basedow (Lehrstuhl für Bürgerli­
ches Recht, Rechtsvergleichung, Internationales Pri­
vat-, Prozeß- und Wirtschaftsrecht) ist im Dezember 
1992 von der Bundesministerin der Justiz zum Mit­
glied einer Sachverständigenkommission ernannt 
worden, die Vorschläge zur Überarbeitung des deut­
schen Gütertransport- und Speditionsrechts unterbrei­
ten soll. Weiterhin ist er ebenfalls im Dezember 1992 
vom Bund der Versicherten zum Mitglied des wissen­
schaftlichen Beirates dieser Organisation ernannt wor­
den.

Wie in UniPress 4/92 
schon kurz berichtet, 
hat der Bundespräsi­
dent dem Augsburger 
Ordinarius für Volks­
wirtschaftslehre Prof. 
Dr. Heinz Lampert 
das Verdienstkreuz 
am Bande des Ver­
dienstordens der Bun­
desrepublik Deutsch­
land verliehen. Über­
reicht wurde die Aus­

zeichnung im November 1992 vom bayerischen Land­
wirtschaftsstaatssekretär Josef Miller, der in seiner 
Laudatio Lamperts mittlerweile zwanzigjähriges Leh­
ren und Forschen an der Universität Augsburg als 
Inhaber des Lehrstuhls für Volkswirtschaftslehre, ins­
besondere Wirtschafts- und Sozialpolitik, sowie sein 
Wirken im Amt des Vizepräsidenten der Universität 
Augsburg in den Jahren 1974 bis 1977 hervorhob. Das 
besondere Engagement des Ökonomen, der seit 1978 
die Arbeit des Wissenschaftlichen Beirats beim Bun­
desminister für Jugend, Familie, Frauen und Gesund­
heit maßgeblich mitgestalte, gelte, so Miller, der Ge­
staltung des Familienlastenausgleichs und der sozia­
len Sicherung nicht erwerbstätiger Mütter. Hier habe 
Lampert sowohl die Fachdiskussionen angeregt als 
auch die politische Meinungsbildung mitgeprägt, und 
dies gelte insbesondere für die Neuregelung der Aner­
kennung von Erziehungszeiten in der Rentenversiche­
rung. Als Autor von weit über hundert - auch fremd­
sprachlichen - wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
und als hochrangiger Mitarbeiter am "Staatslexikon" 
der Görres-Gesellschaft sowie am "Evangelischen

Soziallexikon” habe er sich ebenso einen Namen ge­
macht wie mit seinem grundlegenden, mittlerweile in 
der 9. Auflage vorliegenden Standardwerk der "Wirt­
schafts- und Sozialordnung der Bundesrepublik 
Deutschland". Die darin gebotene Darstellung wirt­
schaftlicher und sozialer Grundstrukturen wirke weit 
über die Hörsäle der Universitäten hinaus; sie wecke 
Verständnis für das wirtschaftliche Fundament der 
politischen und sozialen Ordnung der Bundesrepublik, 
der bescheinigt werde, daß Grundgesetz und soziale 
Marktwirtschaft das Ziel der sozialen Gerechtigkeit 
für alle Bürger in einem noch nie erreichten Ausmaß 
verwirklicht haben. Es sei daher auch logisch, daß 
Lampert nach dem Umbruch des Jahres 1989 zu den 
ersten westdeutschen Nationalökonomen gezählt 
habe, die im Osten Deutschlands als akademische 
Lehre gefragt waren. Die Auszeichnung gelte folglich 
einem Wissenschaftler, dessen profunde wissen­
schaftliche Kompetenz für die Universität Augsburg 
und darüber hinaus für ganz Bayern ein großer Ge­
winn sei und dem die Bürger insgesamt in gleicher 
Weise zu Dank verpflichtet seien wie die akademische 
Jugend.

Auf Betreiben von Prof. Dr. Helga Reimann (Sozio­
logie unter Berücksichtigung derErziehungs- und Bil- 
dungssoziologie/Phil. I) und Prof. Dr. Horst R ei­
mann (Lehrstuhl für Soziologie und Kommunika- 
tionswissenschaft/WiSo) wurde in das im Juli 1992 
unterzeichnete Deutsch-Maltesische Kulturabkom­
men u. a. die Regelung aufgenommen, daß deutsche 
Studierende an der Universität von Malta bis auf wei­
teres keine Studiengebühren mehr zu zahlen haben. 
Unter dieser Bedingung ist es Stephanie Anzinger, 
Soziologie-Studentin an der Philosophischen Fakultät 
I, möglich geworden, 1992/93 für ein Jahr an der 
Universität Malta Soziologie, Kulturanthropologie 
und Kommunikationswissenschaft zu studieren.

Dr. Hartmut Paffrath, Akademischer Direktor am 
Lehrstuhl für Pädagogik, nimmt im Sommersemester 
1993 eine Gastprofessur für dialektisch-materialisti­
sche Theorie am Institut für Erziehungswissenschaf­
ten der Universität Innsbruck wahr.

Prof. Kurt Suttner (Musikerziehung) beteiligte sich 
mit seinem via-nova-chor an dem internationalen
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Aufruf gegen den
Fremdenhaß in Deutschland

Seit vielen Monaten sind in 
Deutschland ausländische Mit­
bürgerinnen und Mitbürger 
Opfer von Beschimpfungen, Gewalt 

und Mordanschlägen. Das in vielen 
Jahrzehnten gemeinsamer Arbeit in 
allen Ländern der Erde erworbene 
Vertrauen in ein friedliches, zur 
internationalen Zusammenarbeit fä­
higes Deutschland droht in einem 
Klima der Angst und des Mißtrauens 
beschädigt zu werden. Es ist selbst­
verständlich und muß selbstver­
ständlich bleiben, daß Ausländer in 
Deutschland leben, arbeiten, studie­
ren, lehren und forschen, daß sie in 
der Gemeinschaft ihrer deutschen 
Mitbürger sicher und geborgen sind. 
Der freie Austausch zwischen Men­
schen aller Nationen, Zonen und 
Völker ist notwendiger Bestandteil 
eines Lebens in Freiheit ünd Würde. 
Die in vielfältige internationale 
Beziehungen verflochtene Wissen­
schaft ist von dem bei unseren Nach­
barn und in vielen Ländern der 

Erde wachsenden Mißtrauen gegen 
Deutschland in besonderer Weise 
betroffen. Wir appellieren daher an 
alle Mitgliedinstitutionen, an die in 
Forschung und Lehre tätigen Mitar­
beiterinnen und Mitarbeiter und an 
die Studierenden, sich aktiv für die 
ausländischen Mitbürger, gleich wel­
cher Hautfarbe, Religion und Her­
kunft. einzusetzen, mit ihrem Auf­
treten gegen Vorurteile, Aggressio­
nen und Fremdenhaß beispielge­
bend zu wirken. Wir appellieren an 
die gesamte Öffentlichkeit, ihre Ver­
antwortung gegenüber allen in 
Deutschland lebenden Ausländern 
wahrzunehmen und der Gewalt, 
auch der mit Worten, nicht tatenlos 
zuzusehen. Linser Appell richtet sich 
auch an alle staatlichen Instanzen, 
allen Verstößen gegen die Grundre­
geln eines friedlichen Zusammenle­
bens in Deutschland mit sämtlichen 
zu Gebote stehenden rechtsstaat­
lichen Mitteln entschlossen entge­
genzutreten.

Prof. Dr. Reimar Lust
Präsident der
Alexander von Humboldt-Stiftung

Prof. Dr. Walter Kröll
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft 
der Großforschungsemnchtungen

Prof. Dr. Theodor Bereitem 
Präsident des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes

Prof. Dr. Wolfgang Frühwald 
Präsident der
Deutschen Forschungsgemeinschaft

Prof. Dr. Max Syrbe
Präsident der
Fraunhofer-Gesellschaft

Prof. Dr. Hans-Uwe Erichsen
Präsident der
HiKhschuirektorenkonferenz

Prof. Dr Hans F. Zacher
Präsident der
Max-Planck-Gesellschaft

Prof. Dr. Dieter Simon
Vorsitzender des 
Wissenschaftsrates
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Chorfestival "First International Choral Espoo", das 
vom 29. November bis zum 6. Dezember 1992 anläß­
lich des 75. Jahrestags der Unabhängigkeit Finnlands 
in Espoo bei Helsinki stattfand und auch ein dreitägi­
ges Seminar über moderne Chormusik einschloß. Ins­
gesamt waren 16 Chöre aus Finnland, Kanada, 
Deutschland, England, Estland, Lettland. Litauen, 
Kenia und aus der Tschechoslowakei beteiligt, die in 
16 Konzerten traditionelle und zeitgenössische Chor­
musik sangen. Große Beachtung fand die vom via- 
nova-chor unter Suttners Leitung gebotene Urauffüh­
rung des von dem Finnen Olli Kortekangas kompo­
nierten Chorwerkes "Verbum”.

Prof. Dr. Günther Haensch, emeritierter Ordinarius 
für Angewandte Sprachwissenschaft (Romanistik), 
hielt im Dezember 1992 an der Universität Alicante 
(Spanien) einen Gastvortrag über "Die heutige Lexi­
kographie zwischen Theorie und Praxis". An der Uni­
versität Barcelona hielt er zwölf Vorlesungen im Rah­
men eines Curso de posgrado de lexicografia yobras 
enciclojÄicas. ■ ■ /

Prof. Dr. Bernhard Overbeck, Direktor der Staatli­
chen Münzsammlungen München und apl. Professor 
für Alte Geschichte mit besonderer Berücksichtigung 
der Hilfswissenschaften an der Philosophischen Fa­
kultät II der Universität Augsburg, ist zum Korrespon­
dierenden Mitglied des Deutschen Archäologischen 
Instituts ernannt worden.

Dr. Wolfgang Weber, Privatdozent am Lehrstuhl für 
Geschichte der Frühen Neuzeit, nahm vom 28. - 30. 
September 1992 an der International Conference on 
the History of the European Universities in Gent/Bel- 
gien teil. Sein Beitrag befaßte sich mit der personellen 
Transformation der deutschen Universität seit 1945. \

Prof. Dr. Werner Williams (Deutsche Sprache und 
Literatur des Mittelalters) hat im Oktober 1992 Gast- 
vortiäge an der Partneruniversität Pittsburgh (Pennsyl­
vania) und ander Princeton University gehalten. Wil­
liams* Doktorandin Bettina Jung, die über das "Bam­
berger Marienleben" promoviert, hat ein Stipendium 
der Stndienstifiung des Deutschen Volkes erhalten.

Autoren ■

Prof. Dr. Reinhard Blum
(Rektor der Universität Augsburg)
Dr.GiselaZipp
(Frauenbeauftragte der Universität Augsburg) 
Friedemann Demmer, Norbert Diem,
Achim Friedrich (stud, phil.)
Dr. Hartmut F. Paffrath (Privatdozent)
Dr. Theodor Leiber (wiss. Mitarbeiter)
Susanne Eser (M.A., wiss, Mitarbeiterin)
Raff Scherer (stud, phil.)
Petra Knörr (Dipl.-Soz.)
Anita Bestler (M.A., wiss. Mitarbeiterin)
Prof Dr. Gunther Gottlieb
(Ordinarius für Alte Geschichte)
Bernd Steiner (Berlin)
Prof. Dr. Heinz Lampert
(Ordinarius für Volkswirtschaftslehre) )
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D ie  V e r a n s t a l t u n g s r e ih e  
d e r  U n iv e r s i t ä t  A u g s b u r g  

gen  A u s lä n d e r f e in d l i c h k e i t  
und  F re m d e n  h aß  w ir d  

im S o m m e rs e m e s te r  19 9 3 
f o r t g e s e t z t .

Achten Sie b itte  
auf die Ankünd igungen 
in Un iPress/n fo  
und in der Presse!

R ek to ra t, S tu d e n t ln n e n v e r t re tu n g  
und A k ad e m isch e r M it te lb a u  

der U n iv e rs itä t  A u g sb u rg
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